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„Uebcrall" ^), sagt Vincenz von Beauvais^ „ist Eintracht, wo 
Friede ist, dennoch ist nioht überall, wo Eintracht herrscht, Friede 
und der Name dea Friedens," Nicht die Sprache gi^bt zu diesem 
höhern Hange des Friedons.yor der Eintracht die Berechtigung; der 
erhabene Unterschied zwischen ihnen ist ein Resultat der Welt- 
geschichte. Nicht der deutsche Nationalgeist hat dem Worte Friede?! 
diesen höhereu Werth eines : idealen Sinnen beigelegt;, es ist die hei- 
lige. Erkenntniss, welche die Völker der ^euen Welt erfüllt, aus de- 
ren Logik er flieast. In 4er That ist dem gesammten heidnischen AJte|-- 
thum, trotz, seiner Würde, seine? Qclanzea und seiner unvergänglichen 
Weisheit der Gedanke fern, in welchem die Freude der Eintracht v,on 
der des Friedens sich spaltet; erst als den. Völkern beschieden war, 
durch eine neue Erkenntniss die wunderlich^ Mischuftg von Himmel 
und Erde, von Göttern und Menschen zu lösen, erst dann konnte 
ihnen gelingen, die PflicJit de6 Friedens vom Genüsse der Eintracht 
EU sondern. In demjenigen Acte, in welchem Menschen und Völ- 
kern gleiehsain: der Schepfiiuigsakt widderbolt ist, 4a9 Cha^s sich iöst^ 
der Himmel zur unsichtbaceni Höhe,, der Mensel^ zur Menschlichkeit 
zurückkehrt, in diesem* Akte der Ordnung und tr<}nnendeu VerisöhT 
nung wurzelt auch die Wandlung des Friedensgedankens und seine 
Erhebung über die schöne menschliche Eintracht. Denn von da an 

war ein Friede um Gottes willen auch ausser der Eintracht 

" .b' ■ ' • . ■. • 

I *) „Ubicunqueitet pax, ibi ost concordia^ non tamcii nbicuuqne est 4ct)n- 
cordia ibi et pax et nomen pacis.^*.': -'Speoulum morale parS'IILdiatiuot. 30. 
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um der Euhe und des Genusses willen. Der Friede des Heiden- 
thums war nur ein Friede unter den Menschen. Wenn das Gesetz 
galt, der Vertrag gehalten ward, wenn dem Fleisse sein Erwerb 
nicht geraubt, dem Besitzenden der Genuss nicht gestört, das goldig 
wogende Aehrenfeld nicht von feindlichen Hufen zertreten, die schir- 
mende Hütte nicht verbrannt, der Wanderer auf der Strasse nicht 
geplündert und fremdes Eigenthum geachtet ward , dann war Friede. 
Darum hiess Eirene die Tochter der Themis, der Gerechtigkeit, 
und ihre Schwestern waren die Eunomia, die Gesetzlichl^eit, und die 
Dike, das strafende Recht ^). Diese Schwestemtrias hat eine spä- 
tere Sage, die daran anklingt, um eine vierte Schwester, die Miseri^ 
cordia, das Mitleiden, vermehrt 3). Ein edler König hatte vier Töch- 
ter: die Justitia (Gerechtigkeit), Veritas (Wahrheit), Misericordia 
(Erbarmen) und Fax (Frieden). Zwischen diesen war um die Frau 
ihres Bruders , eine reuige Sünderin , ein Streit ausgebrochen, 
darob Fax, der Friede, erschrocken entfloh. Erst als sie wieder 
durch die Weisheit des Bruders einträchtig geworden waren, kehrte 
die Schüchterne zurück. — Darum auch erscheint Irene in alten Vor- 
stellungen als Mutter des Eeichthums, wie eine Bildsäule in Athen 
zeigte ^); dem Künstler (Kephisodotos) hatte wahrscheinlich der 
schöne Vers des Bacchylidcs vorgeschwebt: 

„ TtxtBi di ts ^vatol6iv Elgip/a (layaka 

nXoikov ^ ... * 

„Es erzeugt dem Sterblichen Frieden gar grossen 

Wohlstand" .... 
Darum auch ordnen sie sie auf Vasenbildem neben Dionysos, dem 
Genius der genussreichen Cultur; so liehen sie Schiffen, welche den 
friedlichen Verkehr zwischen fernen Ländern vermittelten, den Namen 



*) Hesiod. Theogonia 902. Eunomia, Pike und Eirene, sagt ev, lassen 
den Menschen die Dinge reif werden. Eurip. Or. 1683. Find. OL 13, 7. 

*) Gesta Romanorum 55. 

«) Pausan. t. 8. 3. Vgl. Böckh Staatshanshaltnng der Athener 2. p. 131. 
(Beilage 8 §. 3. 1. Berlin 1851.) 
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Irene, wie auch in deutschen Dichtungen ein Schiff Yridelant ^) er- 
scheint, als Name, der ihm nach seines Amtes Wesen wohl anstand. 
Darum auch zierten sie Frauen mit dem schönen Namen , denn nicht 
zu Streit und Hader, zu milder Versöhnung seien die holden Beglei^ 
terinnen des Mannes herufen. Der Name Eirene bedeutet auch wohl 
nichts Anderes als Wohlgeordnetheit, eine andere Eunömia, nach 
der Alles an seinen Platz gereihet ist, von eirein, ordnen, reihen^). 
Und gewiss ist die menschliche Ordnung wohl geeignet, Gennss und 
Besitz, Lebensglüclc und Lebenswerth zu erhöhen. Das lateinische 
pax , der Friede , entspricht der griechischen irene nicht ganz ; es ist 
der Vertrag, der zum friedlichen d. h. streitlosen Verkehr von einem 
Vollte mit dem andern geschlossen wird^); Wenn Pax regiert, so 
deuten alte Attribute an, haben die Lanzen keine Eisenspitze, und 
die unnöthigen Kriegsgeräthschaften werden auf einem Scheiterhaufen 
verbrannt. Die Ausdrücke für Frieden correspondiren nicht in sondt 
verwandten Sprachen mit einander ; denn sie sind Erzeugnisse bestimmter 
eigenthümlieher und geschichtlicher Verhälthisse. So zeigt auch das 
deutsche „Friede '' T) entsciiiedeh auf die uralte Lebensweise germa- 
nischer Völker zurück , wo jeder Freie auf seinem Allodium abge* 
sclilossen und in Umfriedung sass. Der Friede war der Zustand, 
in welchem die Möglichkeit , in Ruhe innerhalb seiner Marken zu 
leben, ohne Getümmel und kriegerische Gefahren und Kämpfe den 
Völkern gegeben war. 

Ueberall ist hier ein Friede verehrt, geliebt, der den .Menschen 
das Menschliche sichert; mit der Erkenntniss, welche die Schrift uns 



*) Vgl. Franz Pfeiffer: Beiträge zur GeschicLte der mitteldcutsclien Sprache 
und Literatur aus Nicolaus von Jeroschin p. ^71. 

•) Benfej (grieoh. Wurzeüexikon 2. p. 7.) glaubte es von eYpeOy spreciien, 
als FriedensYertragy deuten su müssen^ Doch scheinen reden und reihen 
nicht auseinander zu liegen; man redet, indem man Worte aneinander 
reiht , serere sermonem , sagt der Römer. 

"f) Gothisch heisst freidjan schonen, erhalten bleiben, unzerstört lassen; alt- 
hüchd. frida der Schutz , die Einfriedigung , der Zaun. Der Zaun um- 
gab den Besitz des Einzelnen zum Merkmal und Schutze. Der unzer- 
störte und ungebrochnc Zaun war der Zustand des Friedens, 
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überliefert hat, ist ein anderer Gedanke vom Frieden auf Erden hei- 
roisch geworden. „Schalom'% wie der hebräische Ausdruck fiir Friede 
ist, bezeichnet den guten glückseligen Zustand, in dem man sich 
befindet; aber in der Offenbarungslehre nicht folos einen schönen 
Zustand des Leibes und des irdischen Menschen, sondern der Seele; 
es ist die glückliche Ruhe im Glauben und Vertrauen auf Gott; ihn 
kann man auch geniessen, wenn Alles umherstüräit und stceitet;'auch 
bei den Feinden des äusseren Frieden ist dieser Friede gewährt. 
„Vielen Frieden haben, sagt der Psalmist , die, welche Deine 
(Gottes) Lehre lieben. Thuet auf die Pforten — so weissagt der 
Prophet — dass einziehe das gerechte Volk, das bewahret die Treue* 
Den vertrauenden Sinn hütest Da (Gottl) Frieden, Frieden, 
denn auf Dich v?ertrauet er «).** Dieser Friede ist kein äusseres Wohl- 
sein blos, nicht blos eine Stätte, auf der der Beichthum und der 
süssfiötende Genuss verweilt; es ist die geistige Harmonie der Gläu- 
bigen in Gott und um Gottes willen ; es ist der erhabene Zustand der 
Seelen, dem ähnlich, wie ihn das Weltali in seiner wunderbaren 
Ordnung zeigt; Gott machte Frieden in der Höhe, sagt Hieb (25, 2); 
es gebt eine Seele durch die unendlichen Creaturen des Weltalls, 
Sterne und Erden, dass sie nicht wie Atome in willkürlicher Gewalt, 
nach eigenem Bedünken und VoHheil neben eidänder sich umher* 
schwingend verhalten; diese Harmonie solle Gott uns geben, lieht 
der Prophet; dieses ist der Friede, der die Wege de» Glaubens 
schmückt, der aus der Gerechtigkeit hervorwächst ^), aber nicht der 
Thcmis, die menschlich wägt, und rechtet, sondern aus dem lauteren 
Gewissen vor dem ewigen Richter aller Dinge. 

Diesen Frieden kannten die alten Völker nicht; sie kannten nur 
die Genie ihres Vortheils, nicht die Pflicht des Friedens, welche 
über das irdische Wohlsein dea Momentes hinausspricht; :„Besorgniss, 
aber kein Frieden" * «) , war diese Eintracht. Es war die Nothwen- 



») Psalm 119, 165; Jcsaias 26, 3. 

») Jesaias 3'Z, 17. Und ist das Werk der ücrccUtigkeit; Frieden. 
*•) Jeromias 30« ö. 
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digkeit, den* wilden Krieg: zu beendigen, vor welchen pie opferten; 
als die Athener und Römer Ihre Eriedeqstempel .baueten, schwiegen 
nicht einmal die Waffen weltlicher Gewalt; es. war derselbe JKai$er,. 
der den ersten Tempel des erhobenen Friedens zu zerstören ^ ging, deir 
seiner Fax . das prachtvolle Bauwerlc widmete, dessen Trümmer noch 
beute das Römische Foruna trägt * ^ ). 



**) Vespasian erbaute den Friedenstempel, templum pacis, der auch in der 
(Üeutsclien Sage eine sinnige Stelle hat , da in Gap. 1 der Röinisehe 
Friede besondei-s gepriesen wird. In der Kaiserohron^k (ed. Mäs»-' 
mann 2, 54) v. 630 heisst es von Augustus : „jedoch er vrede vorhte 
in allen einen riehen" Er stellte Frieden her in allen seinen Reichen", 
und dieses Datum wird von der gesi^mmten mittelalterlichen G^ohichts- 
schreibung auffallend hervorgehoben und von der historischen Sage mit- 
getheilt Massmann (in seinem eben erschienenen 3. Theile der Kai- 
serchronik p. 549) glaubt, aber wohl nicht mit Recht, dies bloss, auf 
die Nachricht der A)tan beziehen zu müssrat , wona<^ unter Augustus 
zum dritten Mal der tliMiustepipel geschlossen wurde. Nicht dies Faktum 
an sich ist für so bedeojtend erachtet worden, sondern Aor. durch die 
christliche Pragmatie der Weltgeschichte, wie aie Orosius in grossem 
Style zeichnete, hat sie diese merkwürdige Bedeutimg erhalten^ Man 
begann, wofür eben Orosius das beredte Organ ward, in, der lateinischen 
Kirche, die Römisch -heidnische Weltgeschichte mit einem christlich .*> phi- 
losophischen Blicke zu betrachten;, waren die heidnischen Schriftsteller 
schon oft benutzt, um zur Bekräftigung der christlichen Wahrheit zu 
dienen , so stellte man auch die Nachrichten alter Autoren in das rechte 
Licht, um daraus Bestätigungen zn schöpfen. Ein fleissiger 3earbeiter 
des Orosius (Mömer de Orosii vita p. 153) wundert sich, dass Orosius 
die Nachricht des Sueton von der Abneigung des Augustus gegen den 
Titel dominus etwas verändert habe ; statt des Motivs , welches Sue- 
ton angiebt, sagt Orosius, „er habe sich nicht Herrn nennen lassen wol- 
: |en , weil der wahre Herr des ganzen menschlichen Geschlechts unter 
den Menschen geboren war", und die Notiz, dass Augustus den Janus- 
tempel schloss , wird so bedeutungsvoll beftinden , weil sie die Prophe- 
zeiung bestätigte, dass aur Zeit des Messias Friede sein werde. Wie 
nehmlich Bacchjlides schildert, dass im Frieden die Schwerter rosten, 
die Schilde Spinnen umwoben, die Speere wurmstichig werden, so ver- 
kündet der Prophet Jesaia (Cap. 4)» dass in den Zeiten des Gesalbten 
man wird stumpf machen die Schwerter zu Sicheln und die Lanzen zu 
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Dieser Friede ist nicht die blosse Eintracht, welclie aucli wir 
als Freundin der Notbwendfgkeit preisen und verehren ; die wir kitten 
und zusammenheften um des leiblichen Yortheils, den er uns ver- 
spricht £s ist auch dieser Friede Mos, der in dem eigenthiim- 
lichsten Resultate modemer CuHur sich ofifenbart, der Polizei, ohne 
die kein neues „gebildetes^' Leben der Eintracht und Gesetzmässigkeit 
möglich ist. Es ist auch nur die alte heidnische Eintracht, welche 
die neueren Pacten und Noten der diplomatischen Weisheit verbürgen 
sollen; „Friede, Friede rufen sie und ist doch kein Friede.'^ Dieser 
Ruf des Propheten zeichnet die Verhandlungen und Verwickelungen 



Bebmmessem; nicht wird Volk geigen Volk mehr das Schwert erheben, 
noch werden sie lernen den Krieg.'' Ebenso prophezeit er bekanntlich 
WOm Messia als dem Fürsten des Friedens (9, 6)» und auf ihn wird ge- 
deutet, wenn es heisst: „lieblich sind die Tritte des Heilboten, der 
Frieden Terkflndef (62, 7). Diesen meSsiaiil|fBhen Friedet tmter Christo 
verkündete nach damaliger Auslegung das ^JiHessen deD HJännstempels, 
ein Akt, der seit dem Punischen Kriege nic^t vorgekommen war. In 
dieser Bestätigung des Prophetenwortes wurzelt der Werth , die die Nach- 
richt hatte, und die Liebe, mit der die Sage das Faktum so ausmalt, 
wie es die Weissagung vet'kündigt hat. Der Erste, bei dem sich diese 
Auslegung des Längeren findet, ist Hieronymus zu Jes. 2; auch 
Augustin erwähnt ihrer (de civitate dei 1 8, 46) , aber Orosius ist die 
Quelle für die gesammte mittelalterliche Chronik, und seine Worte sind 
es , wie Massmann nicht bemerkt zu haben scheint , die sich von Beda 
bis Martinus Polonus wiederfinden. Aus denselben Quellen hat die 
christlich nordische Sage, den mythischen Frödi, den nordischen 
Friedenskönig unter Augustus leben lassen. (Ueber ihn, von dem mehr 
zu sagen wäre, Grimm Mythol. XXXIX.) Obschon nun diese Auslegung 
besonders gegen die Juden gerichtet war, so ist es merkwürdig, dass'ein 
jüdischer Chronist des 16. Jahrh. , David Ganz (Chrondogia §. 2. p* 21 a 
ed. Prag.)i dem dieser Grund unbekannt, und der aus christlichen Quel- 
len schöpfte, dasselbe, wie diese berichtet hat. Sonst hat auch der Mi- 
drasch ausserdem den messianischen Frieden in seine Betrachtungen ge- 
zogen. „Bedeutungsvoll ist der Friede, denn die Zeit, in welcher der 
Messia erHoheinen werde, -^erde nicht anders als in Frieden eröflftiet werden**, 
wobei auf Jes. 9 u. "62 bezogen wird (Wajikra Babba p. 163. b. Mas- 
sechet derech Erez § 11. 
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der neuen Zeit und des Augenblicks um den Zustand aus; den sU 
Frieden nennen; die scliönen Wendungen und die wohlgestellten 
Clausein helfen zum wirklichen Frieden so wenig, wie die stipulirten 
Formen und Fa^ons der grossen Gesellschaft. Auch niclit die Politur 
der Redensarten und stereotypen Geberden, welche über den genossen- 
Bchaftlichen Verkehr der Familien und Nachbaren einen sogenannten 
„freundschaftlichen," friedlichen und cultivirten Schimmer werfen, ist 
das echte Resultat eines Friedens. Die Politur hier, ist was die Po- 
lizei im Staate. Es ist die äussere Sicherheit vor der inneren Roh- 
heit £s ist der äussere Kitt für die innere Zusammctihangsiosigkeit« 
£s ist das äussere Mittel um sich gegenseitig ausbeuten zu können, 
„Frieden, Frieden rufen s}e, aber es ist kein Frieden. Vom Kleinsten 
bis zum Grössten, alle geizen sie nach Gewinn." ^^) 

Ein anderer Friede ist der, mit dem Christus das Volk begriAiit 
hat, „Friede mit Euch! Fürchtet Euch nicht." Der Friede ohne Furcht 
ist der Friede ia Gott und um Gottes Willen, den man nicht blos aus 
Bangheit wegen desi laigenen Verlustes sucht, sondern den man 
pflegt und verehrt wie eine Stätte Gottes; „er baute einen Altar, 
heisst es von Jakob, und nannte ihn Frieden Gottes." Nicht weil der 
Krieg das Budget erschöpft, die Steuern erhöht, das Land bedrückt, 
nicht deshalb allein ist der Friede der Wunsch und das höchste 
Ziel dessen, dem Gott das Heil unseres Vaterlandes zur Obhut über- 
geben; diesen Nachtheilen könnten kluge Leute Vortheile anderer Art 
gegenüber stellen. Weil der Friede eine Nothwendigkeil ist des inne- 
ren, wahrhaftigen, lauteren Lebens in Gott, weil er der Gerechtigkeit 
und Duldung Gottes ein Abbild sein soll, und weil er in diesem Stre- 
ben der einzige und würdige Zustand eines freien und gläubigen Vol- 
kes ist, dem die Eintracht nicht den Frieden , sondern der Friede die 
Eintracht und ihre freundlichen Gaben erzeugen soll. 

Die Wissenschaft, ^^) wie sie in Folge der neuen Erkenntniss 
von Gott eine neue, eine weltumspannende, eine von der Scholle der 

*•) Jeremias 6, 14. 

.>ff ) Der Gedanke ist eines Weiteren entwickelt in m e in e r Abhandlung : 
„die Wissenschaft und die Akademien" in der Denkschrift der Erf. Aka- 
demie der Wissensch. yom 19. Juli 1654. 
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Person des Moments losgelöste wordfen ist — sie sollte darum auch 
eine Lehrerin dieses Friedens werden, Sie ist besonders berufen den 
Gedanken zu pflegen, also friedlich und furchtlos sich in seine Tiefen 
zu versenken. laicht aus friedlicher Furcht soll sie sich abschliessen 
in gewisse Umfriedungen und ignoriren was aussen liegt Wer die 
Wahrheit sucht, findet den Frieden in Gott; denn alle Gedanken sind, 
von Gott und darum ist Alles, was wir uni Gottes Willen suchen 
friedlich und göttlich und heilig. Darum soll auch die Wissenschaft 
ein Tempel des Friedens sein, in welchem der Streit und der böse 
Hader nicht blos deswegen schweigen, weil die Pressgesetze das 
Uebermaass verbieten, sondern weil der Gott der Gedanken auch der 
Gott des Friedens ist, weil wer die Wahrheit sucht, nicht anders als 
durch die Pforten der Gerechtigkeit zu ihr gelangt, weil wer erkennen 
wtt^ den Fleiss und die Liebe haben muss, vor dem Urtheil das We- 
sen der Dinge zU erforschen« Es ist wunderlich, dass darin im Reiche 
der Gedanken öfter geirrt wird, als in dem Stiidium der Katur. Dass 
sie die Geschichte des lebendigen Geistes i^Menschen weniger, als 
die der Steine und Kräuter respektiren. Die harmonische Vielheit der 
Thicr- und Pflanzenwelt erkennen wir mit gerechtem Fleisse; an den 
Gedanken des Menschen, wie seine Geschichte sie vorlegt, bezeugen wir 
so selten, duss die Wissenschaft ja nichts als der geistige Friede ist. 
Und doch ist sie es, welche die Harmonie des Lebens und der 
Welt erkenneü lind wiederspiegcln soll. Ueberali ausgehend von einem 
Gedanken In €>^t, muss sie überall die Vorsehung und die. Weisheit 
dessen finden; so hat sie ewig die Sokratische Aufgabe den. Gott im 
Leb^n zu rechtfertigen; aber auch dem Naturforscher ist mit Eocht 
die Aufgabe gestellt, die Natur der Pfianze zu .erforsche^, wekhe der 
Landmann Unkraut nennt und vertilgt. Ihm sind die Verkcüppelungen 
und Auswüchse, die Gift und Schlingpflanzen nicht raindcr thfeöro Gc^ 
genstände der Wissbegier, die er mit Mikroskopen inühsam imteiisucht. 
Auch das Vorurtheil, die Bitterkeit, die Befolgung des Gedankens fUllt 
dem friedlichen Betrachter bedeutungsvoll aufs Herz; er erklärt, er 
deutet sie hine\u. in die grosse Harmonie der weltgeschichtlichen I^n- 
cndlichkeit, deren unzählige Gedanken sich vor dem ewigen Gptte liar- 
monisch und wunderbar ordnen, wie dip itahllosen Sterne. des Firwi^mcnts. 
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Die Wissenschaft ist der Friede der neuen Erkenntniss ins Be- 
sondere. Ihr Leben besteht phne Yortheil und Einfluss des Momen-: 
tcs. Sie ruht auf der Dauer des: Mensehengeistes selbst. Umapmehi; 
sollte sie dort vorhanden sein, wo sie oft ani meisten vermisst wird, 
in der Wissenschaft von Gott und seiner Offenbarung. Aber die theOr? 
logische Pax verbrennt nicht die Kriegsgeräthe, sondern, wird oft 
selbst von den Streitlustigen auf den Scheiterhaufen geführt. W^ijui 
sie wie Vespasian ihren Tempel der Gewalt, den sie Eintracht nenr 
iien, aufgerichtet, vergessen sie, dass sie den Altar der inneren Fried*- 
Seligkeit cbea zertrümmert haben. Da ist er nicht, wena'^ie aud^ 
hundertmal „S'ricde'' rufen, wo man in blinden Streitschriften die Speei;e 
der Partei auf einander wirft und sich wie Eisenmenger odei^ DaumeR 
geberdet. • : 

Aber gerade hier wird der wahrhaftige Friede vorbereitet werden 
müssen , wenn er eingehen soll in die Seelen der Zeitgenossen. Sie 
hat zu lehren, dass im Staate nicht blos ein äusseres juristisches oder 
politisches Hecht von den Bürgern anerkannt werden musj», welches 
die Waffen beschützen — sondern ein inneres Recht vorhanden ist, 
in dessen Würdigung die Dauer einer vernünftigen Staats- Gesellschaft 
besteht Air die Eintracht, welche äussere Klugheit bewacht und 
gründet, verhütet die Krisen nicht, welche der Mangel an Frieden 
in den Seelen der Völker hervorruft. Darum ist es die Theologie des 
Geistes, die an sich den Frieden Gottes bekundet, mHa sie, ohne zu 
verlieren, was sie hat , forscht und duldet , um den Golt illler willen. 
Wenn sie sich anheften wird die Taubenflügel der £!ebe, statt der 
weltlichen Klugheit und Furcht, wird sie beginnen den Frieden zu 
säen, der hier den Bedürftigen, dort den Verwahrlosten, anderswo den 
Uebermüthigen fehlt. Fern von der falschen Eintracht, die nur der 
Gewinn und die Feigheit verkittet, soll sie aussprechen und verkün- 
den den Frieden im Geist, der die Fernen verbindet, wie Sterne und 
Firmamente , die scheinbar nach eigenen Regeln walten — damit die 
Welt des Geistes ein Abbild sei des Kosmos, den die Liebe erschuf 
und in ewiger Gegenwart trägt 

„Friede, Friede, den Fernen und Nahen!" (Jesaias 57. 19.) dem 
Geiste dieses Friedens vertraue ich die nachfolgenden Blätter an. 
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Aus einer ' firetmdBchen Veranlassung cntstitiiden , gewahrten sie 
mir die Hebe Erholung, die nirgends schöner ab In der Bückkehr in 
die biblische Heimath zu gewinnen ist. 

Sie stellen sich als einen Beitrag zu der Matthäus 5. totbaltenen 
Bergpredigt dar, und sollten eine gestellte Frage üK«^ den Satz 
„Selig sind die Friedfertigen" beantworten. Es ist alles vermieden 
worden, was in trefflichen theologischen Werken älterer und neuerer 
Zeit gesammelt und gesagt ist, zu wiederholen. Doch Wurde die 
Mühe nicht gespart, das Zugängliche näher anzusehen. Es ist auch 
die Beschränkung auf die eigentliche Aufgabe , den Q^a^t jener Stelle 
zu erkennen, festgehalten worden. Klebt unmöglich ^ar dies auch 
ohne in die kritischen Streitfragen einzugehen , deren Fülle oft^ die 
Frage nftch dem Geiste der Sache überwuchert 
ijl' Es sei Allen eine freundliche Gabe zum neu anbrechenden Jahre. 
Dazu ward dies Heft bestimmt und zum Wunsche für alle Welt, des 
Friedens in Fülle zu genicssen. „Gott, der in der Höhe Frieden 
schafft, möge Frieden gewähren uns Alien." 

Erfurt, 27. December 1854. 



S. C. 






I. 



1* Zu Theben ((tand, wie Pausanias erzählt, ein Bild der Tyche 
mit dem PluiMr, dem Keichthum als Knaben auf dem Arme. Das 
Glück des Lebehis im Wohlsein und Behagen, im Ueberfluss an leib- 
lichen Gütern zu suchen, ist die Philosophie des menschlichen Ge- 
schlechtes von jeher gewesen i). Krösus verübelte es darum dem 
Solon*, dass er ihn trotz seiner Macht und seines Reichtfaums nicht 
für den glücklichsten Sterblichen hat halten wollen. Auch die Köni- 



•)Dies ist vom Volksleben in der Volksliteratur bis in die neno Zeit fort- 
gepflanzt worden. Es endtgen sich unzälilige Volksgcschichten mit dem 
Glücke, das liebende Paare nach langen Entbehrungen geAmden um 
in reicher Behaglichkeit bis an ihr Ende zu leben. Vergeblich stellten 
diesen Ansichten die ernste Legende und kirchliche Sage die Werthlosig' 
keit des Reichthums entgegen. Dass der Reich thum durth die Sorge, die 
er erwecke nicht glücklich machen kann, lehren rlMft Bicempel in der 
Sittenlehre alter und neuerer Zeit. Das liebe Gedicht »^olUutti der muntre 
Seifensieder" findet sdn altes Muster in einer ErzäMnhg, die Johannes 
Major in seinem Speculum Exemplorum (Col, Agripp. 16 H, p. 343) mit- 
theUt. Der Reiche (cum prae sollicitudine et saturitate torqueretur) 
kann die schöne Friedlichkeit seines armen Nachbaren nicht ertragen 
und raubt sie ihm dadurch, dass er ihm einen Beutel Geld in die Hütte 
heimlich legte, bis er ihn mitleidig wieder davon befreit. In dem Volks- 
spiel „Von einem Keiser und einem Apt" (herausgegeben von Adelbert 
V. Keller. Tüb. 1856.) fragt der Kaiser: „Wer je das Glück am nech- 
sten gewan" und es ist trefiende Karikatur des Lebens, dass er dem 
„Mülner" welcher für den Abt die schwere Frage beantwortet, den Preis 
darum zugestand, weil er, der Müller, ja das Glück gehabt habe, plötz- 
lieh aus einem solchen zu einem Abt zu werden. Denn dies fasst er 
nicht als Glück auf, welches das geistliche Sein , sondern das materielle 
Wohlsein des Abtes bereitet. 

1 
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gin von Saba, als sie zu Köivig Salomo gekommen war und seine 
Weisheit sali und das Haus, das er gebaut hatte „sah die Speisen an 
seinem Tische, das Sitzen seiner Diener und Stehen seiner Aufwärtcr 
und ihre Gevränder und seine Schenken'', geriefli aussflr sich vor 
Staunen und rief: „Glückselig sind alle die, welche stehen vor dir 
und immer deine AVeisheit vernehmen" *). Und doch wird bald dar- 



^)Thenin3 (dio Bücher der Könige p. 156.) erklllrt nach Ewald und Ande- 
ren die Worte „Sitzen seiner Diener und Stehen seiner Knechte** Yon„Ge 
maehreihen und AniBtellnngszimmem** "wie os scheint, ohilo Grund. Es sind 
Anfstellungszimmer ebenfalls Gemachreihen «nd ein GegMatz zwischen Mo- 
schab und Maamad dem Sitzen und Stehen ist sichtbar kundgegehen. Die 
„Diener" sitzen, die Aufwfirter stehen. Ea wird die Würde des Mahles geschil- 
derty der Glanz des Tisches und des Hofstaates, der um ihn sass und die 
Pracht der Aufwftrter, welche um ihn herum standen. Würde dann fol- 
gen „und ihre GewÄnder** wenn vorher hlos von Zimmern geredet ward! 
Dass der Glanz des Mahles hierbei geschildert ward, haben auch die al- 
ten Ausleger wie die Volkssagen inimer richtig aufgefasst und nur zu- 
weilen erweitert (Vorgl. Ueber den goldenen Thron Salomo^s in meinen 
Wissenschaftlichen Berichten 1. 51. 5^.) „Diener** heissen nach orienta- 
lischer Sprache alle Hof- und Lehensleute des Königs. Aufwärter sind die 
Bedienung, welche Trank und Speise reichten. Aehnliche Schilderungen 
giebt der poetische Firdnsi, wenn er den Hof seiner alten Schalte p.eist. 
So z. B.x,;*iri^ er hier Chosru's Thron schildert (bei Schack, Heldensa- 
gen YOl|i Fl^dasi, p. 479 etc.): 

„Der Bokßh sass auf dem Thron brokatbeh Singt 

Vom Moschuswosscr aus dem Baum besprengt; 

Der S&ngerchor, der doppelfach gereihte 

Stand seines Winks gewärtig ihm zur Seite. 

Gold-Diademe auf das Haupt gedrückt, 

Mit seidenen Gewanden Tschin's geschmückt, 

Mit Ohrgehängen prangten alle Schenken 

Und goldne Spangen an den Armgelenken.** 
, Die andern Helden sitzen, von denen Rustem zu ihm sagt: 

„Du bist*s, den alle als Gebieter grüssen 

Und Fürsten sind der Staub zu Deinen Füssen.** 
Hierdurch erklärt sich v.8: „Aschro Anaschecha, aschre abadecha** als „Heil 
Deinen Mannen (Helden), Heil Deinen Dienern.** Wahrscheinlich weil 
oben von „Anaschim** gar nicht die Rede war« las die griech. Ucbers. 
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auf von deni' trüben Fehltritt berichtet, in welchen der weise König 
verfallen. Wie viele haben mit der klugen Königin noch bis auf den 
heutigen Tag, wenn sie prächtige Schlösser, köstliche Tafeln und 
reiche Livreen gesehen haben, ausgerufen: „Glücklich sind Herren 
und Knechte, welche an diesen Freuden Theil nehmen.^' Und sie 
haben dies nicht mit der frommen Wendung getban , dass sie glück- 
lich seien „weil sie Weisheit hören'', und nicht mit der Lobpreisung 
Gottes, der „den König eingesetzt habe, uns zu geben Tugend und 
Recht/' Das Wort Ascher, mit welchem die Königin die Umgebung 
Salomo's preist, drückt auch das weltliche Glück und den Genuas 
des Lebens aus. Lca nennt den Sohn der Silpa darum Aseher, 
(Genesis 30. 18.) weil sie sagt, „er ist zu meinem Glücke geboren; 
glücklich nennen mich die. Frauen." Von diesem seinem Sohne Ascher 
verkündet auch Jacob der Vater in seinem Segei^ (Genesis 49. 20.) 
„Fett ist seine Speise ; er giebt Leckerbissen des Königs" auf die 
Fruchtbarkeit seines künftigen Antheils im heiligen Lande deutend. 
Aber die heilige Schrift hat den Ausdruck zumeist, auf ein anderes 
Glück übertragen, ein höheres, geistiges und wahres, auf den Glauben 
und die Erkenntniss Gottes. Nur die sind fast durchgängig von ihr 
As ehre genannt, welche den Ewigen und sein Wort im Herzen 
tragen; überall, wo das Wort erscheint, wird es hn Gegensatze zu 
der Meinung der Welt angewendet, wie sie der Prophet Maleachi 
zeichnet : (3. 13.) „Ihr habt gesprochen, umsonst ist e» -Gott' zu die- 
nen und welcher Gewinn ist, dass wir beobachteten seine Vorschrift 
und dass wir zerknirscht einhergingen vor dem Herrn der Heerschaa- 
ren und nun preisen wir glücklich die Gottlosen, (Measch- 
rim) aufgebaut sind die Missethäter und die Gott versuchten sind ent- 
ronnen." Nicht die Reichen, die Mächtigen, die Könige werden mit- 
Aschre angeredet, sondern die Gottesfürchtigen , die auf den Ewigen 
Vertrauenden y die Barmherzigen. Namentlich König David in seinen 



yyNaschecha*' deinen Fraaen. Aber während die SchUderung All0| die am 
Tische Salomo^s sassen, seine „Diener^* nennen konnte, hatte die Königin 
von Saba, wenn sie in ihrer Gegenwart sie pries, dazu kein Recht . $eine 
Krieger, seine Helden, seine Lehn-Färsten nennt sie nMänuer<<, die an* 
dem Kiiechte. 
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Psalmen preist mit diesem Worte das Glück d«rer, welclie die Togend 
und die Lehre Gottes lieben. 3) Den Psalmen ist daher auch der 
Ansruf As ehre „Heil denen" oder y,Glücklich sind" besonders eigen- 
tbümlich; aus ihnen ist er in das religiöse Bewusstsein. der Völker 
übergegangen. In ihrem Sinne erklärt sich daher auch ein merk- 
wüfdiger Midrasch über Aschur, den Stammvater Ninive's und As- 
syriens^ ^). In der heiligen Schrift heisst es „aus diesem Lande zog 
Äschur hinweg." Dies wird gedeutet: aus diesem Lande, d. h. aus 
diesem Rathe; als er sah, dass man den Rath gefasst habe, g^^n 
Gott sich aufsulehnen, zog er hinweg. Dies erklärt sich aus seinem 
Kamen, der wie Ascher anzusehen ist; es heisst doch eben im Psalm 
1. 1.: „Heil denen (Aschre), welche ntoht sitzen lÄHlathe der Bö- 
sen," Warum sollte er Aschur geheissen haben, wenn nicht dämm, 
weil er nicht sass im Rathe der Bösen; berichtet also die Schrift 
Yon ihm allein, dass er hinwegzog aus dem Lande Schinear, also 
nicht Theil nahm an dem babylonischen Thurmbau, der hier statt- 
fand, so kann dies keinen andern Grund gehabt haben, als weil er 
nicht einstimmte mit dem Bathe der Widerspenstigen. 

Dass dies die Deutung jenes Midrasch ist, erkennt man noch 
aus dem Koran; denn von Saleh' wird daselbst eine ähnliche Ge- 
schichte berichtet, der dem Stamme der Ad vergeblich gepredigt und 
als sie gegen Gott sündigten, sie verliess. Saleh- bedeutet 
arabisch nichts anderes, als Ascher glücklich, und seine Geschichte 
.ist eine mohamedanische Version der hebräischen Sage Vom Aschur, 
sowohl dem Namen, wie der Sache nach ^). Wem es beschieden 
ist, reich an Gütern der Lehre und des Geistes zu sein, wem Kinder 
verliehen sind, die Gottes Lehre ausbreiten und verherrlichen, sie sind 



•)So sagt Ambrosius in EnArrat. ad. Psalmum 1. sehr schbn: „Vide ubi be- 
atus appelleris o homo non in divitilS) non in potestatibus et bonoribus 
non in nobilitate generis aut decore et pulcritudine non in corporis sa- 
lubritate in quibus nihil naturae est bonum.« (ed. Paris 163S. Fol. L 744). 

*)Vergl. meine Geschichte der Juden (Erscb und Grober IL 27. p. 170. 
not. 12). 

*)Vergl. Sure 7. u. 26» Damit sind alle Vermuthungen beseitigt, wer die- 
ser ßaleh sei, iür welchen die Einen Peleg , die Andern Schelab hielten* 
cf. UUmann zum Coran p. 120. 
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glücklich, Abraham, Isaak und Jakob werden glücklieh gepriesen, 
weil aus ihren Lenden die beiden Elieser, Söhne des Aroch ^) un4 
Hyrcanus ^) hervorgingen; wie Sölon den Tellos glücklich nennt, 
weil er tadellose Söhne besessen, so ruft auch der Vater des einen 
Elieser, ein schlichter Landinann, Hyrcan, aus: „Heil mir, aus dessen 
Lenden ein solcher Sohn hervorging*' ein Sohn, so weise, so fromm, 
so gottesgelehrt. In diesem Sinne haben bereits die griechischen 
üebersetzer der Schrift in Alexandrien kein anderes Wort für Ascher 
gebraucht als makarios. Dies Wort gilt den Griechen als Bezeich- 
nung eines dauerhaften, eines wahrhaften Glückes. In diesem Sinne, 
was hierbei ganz besonders in Betracht kommt, verwenden es nainent- 
lich die . griechischen Philosophen von Plato und Aristoteles an ®)'; 
wie die Gölter und die Verstorbenen dichterisch makares heissen, so 
steht makarios bei den Philosophen als Bezeichnung eines unsterbli- 
chen und unvergänglichen Glückes; es ist darum, dass es die grie- 
chischen Üebersetzer nicht blos allen anderen Ausdrücken für „glück- 
lich" vorgezogen, sondern auch kein anderes Wort durch maka- 
rios wiedergeben, als eben Aschre, wo es in diesem Sinne in der 
Schrift oder nach der Auslegung erscheint ^). In den Weisheits- 
lehren des Sirach* wird es ähnlich angewendet; der syrische Text, in 
dem diese den Psalmen und Sprüchen Salomonis nachgebildeten Spruch- 
formen häufiger noch als im Griechischen vorkommen ^ <^) , verbürgt, 
dass auch hier die volle Ideiitität von Aschre und makarios vor- 
handen ist 



•) Jeruschalmi Chagiga cap. 2. init. 

^) Pirke de R. Elieser cap. 2. 

*) Vergl. den Artikel in der Pariser Ausgabe des Thesaurus von Stephanus, 
der freilich noch mancherlei Ergänzung erfahren könnte. In Thomae 
Magistri'Eclogae voc. Atticarum ed Ritschi. p. 255 wird als attisch er- 
klärt „oXßtoS ov jiaxdpioS '* Im Aeschyk« und Sophocies findet es sich 
nicht, aber ßaxafU^tv „ßpoxiäv ovdiv /lawap^o)" pKxnap und /iaxa- 
pirrf^. Dass aber Euripides die Form /landpioS hJlufig braucht, dürfte 
nicht ohne Einfluss auf den Alexandrinischen Stil gewesen sein. 

')Nur erscheint an drei Stellen der Sprüche, wo es am Ende des Satzes 

steht, statt seiner ßaxaptötoS (Prov. 14, 21; 16, 20; 29> 18.) 
*^) Vcrgl.namenil. cap. 25, wo es dreimal hintereinander im syr. Text erscheint. 
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Darum ist auch makarios die Eigenschaft, welche die Bergpredigt 
denen beilegt, die ein Leben im Geiste und der Wahrheit führen. 
Die acht Sätze, welche mit dem Rufe makarioi beginnen, erwecken 
bei den Zuhörern die Erinnerung an die Psalmen schon durch diese 
Einleitung; es ist dasselbe Heil, welches der königliche Sänger den 
Gottesfürciitigen verspricht, das hier den Jüngern des neu erweckten 
Geistes verkündet wird; es ist dasselbe Heil, das nicht aus den 
Gütern dieser Welt, nicht aus der Fülle sterblicher Grösse und Macht 
quillt; denn nicht das ist das wahre Heil, welches die Menschen in 
ihrer Verblendung meist dafür ausgeben , wenn sie Glanz und Reich- 
thum suchen, sondern vielmehr die Vertiefung in Gottes Wesen und 
Wahrheit ist es, und somit auch die Duldung und Demuth, welche 
mit der Verzichtleistung auf menschlichen Prunk verbunden ist. 

Die ältesten deutschen Uebersetzungen geben schon für dieses 
makarios althochd. ein saug, mhd. saelic, nhd. selig wieder« 

Nähere Betrachtung des Wortes zeigt, dass der Gebrauch, in den 
es 80 allgemein gekommen ist, nicht ganz ohne alle Erläuterung 
bleiben darf. 

Denn die althochdeutsche Uebersetzung weicht hier von der 
Tradition, wie sie für dies Wort im Gothischen und im Angelsäch- 
sischen vorhanden ist, gänzlich ab. In den Gothischen Ueberresten 
sowohl des Ulfila wie der Skeireins erscheint für makarios beatns 
das Wort audags *0* Andagai thai hraln jahairtans, selig sind die 



*')Vergl. Gothisches Glosser von Ernst Schulze p. 33. Man leitet andag» 
von einer Form aud über deren Bedeutung man in Zweifel ist und welche 
man als »Besitz oder Schatz« erklärt. Aber gerade diese stehende Wie- 
dergabe fGr makarios und beatus im biblischen Sinne scheint mit Hecht 
zuzulassen, dass dieses aud (od) in einen Zusammenhang mit dem hebrft- 
ischen ^^^ haud, hod, gesetzt werde. Was Preis, Ruhm in geisti- 
gem Sinn und namentlich von Gott gesagt bedeutet, auch im Syrischen 
gebrauchlich ist. Dieses Wort ist offenbar mit *^^T] ^ ähnlicher Be- 
deutung verwandt und hodur, hadür heisst im rabbinrschen ein geehrter, 
gepriesener. Beide Formen stehen dann zu Söco preisen , singen , wovon 
vjiiyoS geleitet wird, in direkter Verwandtschaft (wofär auch vöito vor- 
kommt ; vÖTfS bei Hesychius der Dichter). Dieses hydo, das nur bei Spä- 
teren vorkommt, was zu Ijeachtpn ist, lQito| Bcnfey (Gricch. Wurzcllcx 
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reinen Herzens sind i*> Das Wort steht überall für selig; audagei 
ist Seligkeit; audagjan selig preisen. AngelsfichsiseU lautet es eadijg 
und eadiglie findet sich in angelsächsischen Versionen des Matthaeüs ^ ^). 
Althochdeutsch lautet die Form otag, erscheint nicht selten in der Be- 
deutung von reich und glücklich, wird aber nicht für das beatus der 
Schrift gebraucht, wofür überall in Uebersetzungen und Liturgien das 
althochd, saug, mhd. saelic, nhd. selig vorkommt ^*). Die gothlsche 
Form dieses Wortes sels wird in den gothischen Ueherrestcn durch- 
gehend für gut, tauglich, chrestos und agathcto gesetzt, Selei heisst 
die Güte agathosyee und chrealotes. Ebenso wird angelsäclisisch 
sacl für gut gebraucht; wo z. B.^ucas 8. 15. die gotliische Ucber- 
setzung ein gutes Herz mit seljamma wiedergiebt, steht in dem An- 
gelsächsischen js^iestre. Aber für makarios steht es nicht. 

Das deutsche „selig" hat also die Bedeutung von „gut" ganz 
mit der von beatus vertauscht. Es ist dies durch Operationen des 
Volksgeistes geschehen, die einen detitliehen Beleg geben, in welcher 
Weise überhaupt die Verschiebungen nicht allein des Wortes, sondern 
auch seines Sinnes statt finden. Das Wort ,}gut" hat zu allen Zeiten 
den Wechsel des activen und passiven Sinnes erftihreu; wer gut sich 
befand, wurde der gemeinen Lebensanschauung meist ein glücklicher 
ja sogar nicht selten ein guter. Es ist ohne Zweifel, dass das Wort 
salig, selig in «seinem Stamme mit salvus zuaauimenhüugt ; ebenso naiie 



I. 364) sehr passeud zum Sanskritischen vad singen, so gut wie das 
verbreitete delSca und adco. Diese Verwandtschaft des Gothischen mit 
diesem Stamm erweist unzweifelhaft, dass auch audags so viel wie der 
glücklich gepriesene (wie So^dS^etv und fJKXxapi^Bty sicfi nähern) heisse 
von aud, Preis und Ruhm. Man freut sich; dass diese Uebei-setzung von 
Makarios durch glficklich gepriesen, auch dem Sinne und Geiste nach 
eine verständige ist, uud aus dieser geistig sinnigen Ueborsetjung rück- 
wärts die sprachliche Etymologie allein sich erkennen Uess* 

>*)Ulfilas V. Gabelentz u. Lobe p. 1 u. p. 107 etc. 

^ ') Ettmüller, Lezicon Anglosaxonicum, p. 59 aus angels. Mss. des Matthäus. 

**)So las Notker bekanntlich in der Ucbcrs der Psalmen: Der man ist salig, 
der in dero argon rat ne gegieng etc. So heisst im Hymnus VII der Alt- 
hochd. von Grimm herausgegebenen Hymnen p. 34. Multitudo beatorum, 
dih managi saligero etc. Vergl. Graff, Alth, Sprachöch. 6, p. 179 etc. 
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tritt merkwürdiger Weise das Hebr. salre, salva heran, was arabisch 
säla lautet ; diese bedeuten ein gutes, ruhiges, ungestörtes Befinden > ^}. 
Der biblische Oebrauch zeigt deutlich, dass mit diesem Glucke nicht 
immer Tugend verbunden sein müsse. Ezechtel 23. 49 braucht salev 
von bösen, die in Reichthümern der Welt schwelgen. Dagegen das 
göthische sels stellt allein den „GuteR*^ vor; das passive Glück ist 
in ihm zum activen gerv^'orden ; um so schöner tritt nun die Wahl 
des selig im Althochdeutschen heraus^ um beatos wiederzugeben. Die 
alte Bedeutung von Glück und Ruhe tritt wieder herver, aber ge- 
mischt' mit der von „gut'^S die sels InatGothisehen trag; gut und glück- 
lich schmolz zusammen ; indem se% für beatus gebraucht wird^ sollte 
es ausdrücken, dass nur die Guten gHicklich seien; zu dieser Steige- 
rung des Sinnes ist es offenbar nur ' durch das Göthische gelangt. 
Denn das gute, daä tugendhafte, das allein nützliche Glück sollte aus- 
gedrückt werden. Darum wurde otag nicht gewählt, welches im Alth. 
den frommen Schmelz seines früheren* Sinnes verforen hatte. Der 
Einfluss der Schrift und der Kirche hat dagegen dem Worte „selig'' sei- 
nen Sinn des höheren geistigen, ewigen Glückes bewahrt. Analogien 
geben dazu die Bedeutungen, .welches das Wort y,gut'^ selbst erfaliren 
hat. In ihm begegnen sich nicht blos das active gut .sein und das 
passive gut sich befinden ; im althochd. Ausdruck ^i göte genamnjan 
erhebt es sich sogar zum «Sinne von benedicere, preisen; ze guote ge- 
namdo ist ein Gepriesener. Das Gut erscheint nicht selten mit dem 
Sinne von Heil; Otfiied ^^), der in seiner poetischen Auffassung von 
der Bergpredigt immer für makarios salig gebraucht, weicht doch in 
der vierte;i davon ab, weil ihn der Reim dazu zwingt, indem er sagt : 
> „Guataliches waltent 

Thie thurst ioh hungar thultent." 
Eine merkwürdige Analogie findet sich aber in anderen ^Gebieten 
der biblischen Exegese, die vielleicht nicht ohne Einfluss geblieben ist. 
Diese Verschmelzung von gut und glücklich -in einem Worte, wie sie 



* *) Es gehört dieses wie •^^^^ zu den seltenern und in den fünf Bücheni Mo- 
sis kaum yereinzelt vorkommenden biblischen Worten, Zu seinen Stamiuc 
gehört aucli Silo in der Frophozeihung Jakobs. Genesis 49. 10. 

'»)Bci Schilter p. 141. Vergl. Graff, Alth, Sprachschatz 4, 170. 
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m selig erscheint , trifft . nämlioh merkwürdig mit alten Versionen des 
alten und neuen Testamentes zusammen. Jeden' £influ8S mit der Feme 
zu leugnen, wird Niemand^ der das Yechältniss von Kirche und Volks- 
sprache kenfit, unternehmen. Der Einfluss kirchlicher Ausle* 
gung also der Uehersetzung der Schrift auf die VoUcsspraciie , die 
so leicht und täglich* influirt wird, ist lief und darum oft nicht nach- 
weisbar. Hier wird man die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ein- 
flusses gern zugeben, wenn man die übereinstimmenden Lehren alter 
und neuer Väter der Kirdie bedenkt. £s i^t nehmlich der Fall, dass 
syrische und chaldäische Uebersetznngen der Sdirift des alten und 
neuen Bundes das hebräische asolqpe und makarios wiedergeben durch 
tob, w^ gut, tüchtig, agathos, chrestos heisst und auch so in 
der griechischen Uehersetzung der LXX wiedergegeben wird. Im id- 
ten Testament sind vielleicht kaum zwei Stellen, in denen für tob die 
präcise Bedeutung von glückselig gefunden werden möchte, wenn es 
nicht im Sinne von angenehm, lieb, behagKch vorkommt Da^u ge- 
hört namentlich Jesaias 3. 10, wo der Prophet ausruft: Imru zadik 
ki tob, preiset den Gerechten, denn er ist glücklich; von der Frucht 
seiner Hände wird er essen. Nur der Gerechte verdient glücklich 
gepriesen zu weiden; kein Anderer, denn wie es ihm auch jetzt 
gehe, — er wird schon den Lohn seiner Tugend empfangen ^^). 
Die Auslegung fasst es zumeist, als wenn da stünde : Imru zadik tob, 
preiset, nennet den Gerechten glücklich, denn er wird essen von den 
Früchten seiner Hände, so dass also hier tob und zadik identificirt 
werden. Durch die Auslegung dieses Wortes ist auch die Ueher- 
setzung des ascher durch tob näher zu erklären. Wer in den Psal- 
men als glücklich gepriesen wird, ist eben ein zadik; imru zadik ki 
tob wird darum auch so verstanden, dass wenn man einen zadik preise, 
man ihn mit den Namen tob nennen solle. Der chald. Uebersetzer 
giebt daher wieder: Imru lezadika tobechun mit demselben Aus- 
drucke, als wenn aschre da stünde, wie er 30. 18. für aschre tobe 
Zadikaja und die syr. Uebers. tobihun giebt. Denn tob sollte ja von 
denen gesagt werden, welche das Lob eines Zadik empfangen. Diese 



^^)So heisst es z.B. im Midrasoh (Jtflkut Bereschit, cap. 8.) „Es sah Gott 
das Licht, dass es gut sei; gut ist nichts als ein Geicchter, denh es heisst a 
»rrciset den Gerechten, denn er ist gut.« 
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Vereinifimg des Begriffes von tob, agathos und ascbre mag auf die 
Wahl des Wortes „selig'' für beatus nieht obne Einwirkung gewesen 
sein. Es fehlt nicht an Aeusserungen von Kirchenvätern, welche 
ähnliche Sätze aufstellen. Gregor von Nyssa nennt z. B. makariotes 
die Seligkeit, den Inbegriff Alles dessen, was agathon sei ^®). In 
einem dem Ambroslus zugeschriebenen Commentar zum Briefe an die 
• Kömer heisst es: Gerechtigkeit ist Güte, woher die Gerechten auch 
stets die Guten genannt werden >*). 

Die lutherische Uebersetzung der heiHgen Schrift ist von einem 
ähnlichen Einfluss beherrscht gewesen, indem sie makarios in den Psal- 
men mit „Wohl ihm,^' in der BergpÄdigt mit „selig*' übersetzt Denn 
wie aus Luthers Erläuterung des Psalters hervorgeht ist ihm im Geiste 
beides eins; es ist ihm dieselbe Seligkeit hier wie dort; in def grie- 
chischen Uebersetzung und in der Yulgata^, wie allen früheren deutp- 
schenj die diesen folgten ist e i n Wort für beide Seligkeiten gebraucht ^^) ; 
ween Luther von dieser 'Tradition abwich, so kann ihn nur das he- 
bräische Original dazu bestimmt haben und zwar ist er hier offenbar, 
vielleicht durch Vermittelung eines jüdischen Gelehrten, vom Targum 
bestimmt worden; ohne Hinzuziehung des hebräischen Originals war 
keine Veranlassung eine Aendcrung vorzunehmen; durch dieses konnte 



i*)yergl. Suiccr, tbcs. eccles. 2 p. 290. 

*»)»ündo justi semper appellentur et boni« opp. omma. App. -2, 53» 

••)In der Ernestiniscben Bibel ist zu Psalm 1. als Erklärung eingeschlossen 
9) selig ist der Mann. Mattb. 5.« Auch die erste Ausgabe der katboliscben 
Bibel von Dietenberger (Meyntz 1534) bat in den Psalmen »Wol demu 
übersetzt; dies ist jedocb in den späteren Ausgaben wieder in »selig« ver- 
ivandelt, mit der Bemerkung »selig beissot die beilige Scbrifb nicht allein 
die, welcbe jetzund die ewige Seligkeit bei Gott erworben und überkom- 
men baben, sondern auch diese, die ein solcbes Leben föhren, dass zur 
ewigen Seligkeit seinetbalben führet u Die holländisch reformirte Bibel 
von 1632 bat im Psalter ein wolgelucksalig und im Mattb. ein saligh. 
In den neueren englischen und französischen Bibeln ist in beiden Stellen 
Einheit des Ausdrucks. In der Deutschen vorlutherischen Uebersetzung 
herrscht durchgängig „Selig« in beiden Stellen vor, wie die althochd. Ar- 
beiten von Notker und Otfried, eine handschriftl. Uebersetzung (cf. Haupt- 
Zeitschrift 3, 443) und dio ältesten Drucke bezeugen« 
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CS llun Idcht geschoben die Identität des aschre hier und mfikaiios 
dort zu übersehen. In der That ist es hier ' und da dasselbe wirk- 
liche Glück und Heil, das gepriesen wircl, das mit dem. Tode nicht 
aufhört und vom Körper nicht abhängt. 

' 2. Eine alte DeittllBg ^') bemerkt, dass die Psalmen, welche 
dem König David besonders theuer gewesen seien, von ihm entwe- 
der am Anfang oder am Ende durch ein „Aschre'| ausgezeichnet 
wurden. Solcher Psalmen sind acht *^^3, in denen im ersten oder im 
letzten Verse ein ,',Heil" denen ^zug^ufen wird, die ihre Seele dem 
Ewigen vertrauen. Wenn nun aiieh im Alterthume auf Zahleoanalo^ 
gie mancher Werlh gelegt worden — eine andere Auslegung * 3) 
stellte die Gesammtzahl* der .davidischen Aschre zu den Buchstaben 
des Alphabets oder zu den Wehrufen des Propheten JesaiaSj — so dajrf 
doch gleichwohl um deswillen auf die Analogie der Achtzahl der 
Seligkeiten in der Bergpredigt kein entscheidender Kachdruck gelegt 
werden. 

Schon ältere Kirchenväter **) sind darüber in Zweifel gewesen, 
db sieben oder acht Seligkeiten anzunehmen seien; es ist auch k^ine 
Beschränkung des strömenden Geistes, der in solchen* Verkündtitagen 
lebt, wenn man das Maass einer Zahl dabei als angelegt anni^imt* 
Wie im Alterthume das Zahlenmaass verstanden worden, so. ist es 



««)Berachoth 10. a. 

««XPsalm 1, 1. % 12. 41, 2. 84, 13. 112, l. 119, 1. 128, J. 144, 
15. lu zwei andern 32, l. 127, 5. erscheint zwar Aschre, aber ohne 
direkte Beziehung auf ein Heil durch Gott. cf. Jalkut Thilim n. 718. 

«») Jalkut Thilim n. 613, ed. Venez. 2, p. 89 a. 

**)Vcrgl. den .iu vielfacher Beziehung vortrefflichea Commontar von Alfou« 
Salmeron, eines Jesuiten aus Toledo: Comentarü in EvaDgelicam histo- 
riam et in acta Apostol. (Colon. Agr. 1602.) tom 5, p, 20,.21. Schon 
Lightfoot (horae hebraicae et talmudicae e4. Leusden, Franeker 1692. 
2. p. 282) hat rationalistische Zweifel gegen die Annahme einer organi- 
schen Zahl (curiositatis habet nimium , emolumenti parum) und erst in 
neuester Zeit bat man auch wissenschaftlich die Siebenzähl der Preisuiigen 
als beabsichtigt zu sttttzen versucht (Ewald, Jahrbuch der biblischen Wis- 
senschaft. Tom. 1. (1848) p. 133. not.) womit auch Meyer in seinem 
Commentar zum Mathäu8.(t853, p. 119) übereinzustimmen seheint. 
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keine Beschrünkong , srondem eine Allum£assiing; es schnitt den .Ge- 
danken nicht abf sondern es gab ihn in ganzer Fülle; die Mannich- 
faltigkeit, mit welcher das JLeben die Begriffe spaltet, wüBde niemals 
durch die Sprache ganz ausgeführt werden können. Auf bestimmte 
Grundbegriffe ist alles zurückzuführen; die Grenze, das Maass dieser 
giebt eine heilige Zahl ; diese beschränkt aber nicht , sondern schliesst 
ganz ein^ was der Begriff darin aus sich folgern kann. £ine 
solche Zahl ist die sieben ^^). Sieben Tage zählt die Woche, in 
der Gott die Unendlichkeit geschaffen und dann ruhete. Sieben Gat- 
tung^ii Yon Geschöpfen legen die Alten aus, sind erschaffen worden 
in Zusammenhang und Gegensatz zu einander; in sieben Worten er- 
schuf Gott die Welt; darum gebe es 4mch sieben Ureltern, drei Vä- 
ter, vier Mütter. Sieben gicbt es Himmelsgewölbe, und sieben Eigcn-= 
Schäften scheiden den Weisen Tom Thoren. Daher erklärt sich auch 
der Gebrauch von sieben in der Schrift für sehr viel, ^^) in ihr ru- 
het das Viele und Ungezählte, wie in der Schöpfungswoche die un- 
endliche Weh. Bei diesem sinnigen Brauche der Zahl bei den Ju- 
den in Palästina wäre schon äusserlich anzunehmen, dass auch die 
Seligkeiten, ^ie sie Christus in der Bergpredigt lehrt, durch die Sieben 
mit ihrer Grenze auch ihre Fülle erhalten haben. 

Entscheidend würde dies gegen die Annahme von acht Selig- 
keiten gleichwohl nicht geltend gemacht werden können. Denn es 
sind für die acht schon von alten Kirchenvätern ähnliche Analogien 
aufgestellt worden. Namentlich Hieronymus 2^) müht sich, die 
Heiligkeit der acht aus mehreren Schriftstellen nachzuweisen 5 es 
ist dabei an den achten Tag der Beschneidung wie der Auferstehung 
Christi gedacht worden; acht Seelen seien in Noah's Arche geblie- 
ben; wenn es im Prediger heisst (11. 2.) „Gieb einen Theil an sie- 
ben und auch an acht, denn du weisst nicht, welch ein Unheil ent- 
steht auf Erden", so wird dies hieher gedeutet *^). Den Namen 



«»)Vergl. besonders Abothde R. Jfathan §. 36. 

«•)Man vergleicht gewöhnlich Matth. 12, 45. Lucas 11, 26. 

•'')Adv«rgus Luciferianos opp. omnia ed. Mariana 2, 195. 

«8) Dieser Vers hat bei jüdischen Erklärern ähnliche Deutnngen und ward 

symbolisch auf Feste und Eiten. bezogen. So audi die acht auf die Cer- 

cumdsion. cf. Jalkut Kohdeth n. 989, p. 189. a. 
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Schminithj den als Instrument die Psalmen Davids erwähnen ^ deutet 
Ambrosius ^®*) auf die Heiliglceit der Achtzahl, und in der That er- 
scheint die Vier, in welche man die Acht aerlegen kann, auch bei 
den Rabbinen zuweilen als die runde abschliessende Zahl *•'»)• Was 
für die sieben, als die eigentlich organische Zahl in der Bergpre^ 
digt spricht, sind innere Orönde, deren Erwägung wir in Kürze 
versuchen. 

Wäre es die acht, welche in der That beabsichtiget wäre, 
dann würden wohl in den acht Seligkeiten acht Eigenschaften dersel- 
ben inneren Natur gepriesen worden sein. Dies ist nicht der 
Fall. Die sieben ersten sind thätige, unter allen Umständen preis- 
liche und nothwendige Tugenden; die letzte ist nicht von dieser Na- 
tur, Denn demüthig, wehmüthig, anspruchlos, nach der Tugend be- 
gierig, mitleidig, rein und friedliebend muss man immer sein; es ist 
die Forderung dieser EigenschaSten unabhängig von allen äusseren 
Zuständen und Geschicken ; es hebet kein Glück und kein Termin die 
Verpflichtung zu ihnen auf; aber die, welche gepriesen werden' um 
der Verfolgung willen, die sie' wegen der Tugiend erleiden, können 
nicht selig sein, wenn sie nicht verfolgt werden; die Seligkeit hängt 
nicht von ihnen, sondern von Andern ab. Sie ist nicht möglich, 
ohne Andere, welche verfolgen. Während also jene sieben gleichsam 
ewige Seligkeiten sind und bleiben, so ist diese nur eine ephemere; 
wenn es audi unter den Menschen niemals an kleinen und grossen 
Verfolgungen fehlen wird, die sie wegen ihrer Ueberzeugung von 
Gott gegen einander richten, so können doch Zeiten und Menschen 
davon befreit sein oder befreit zu sein glauben; die Verfolgung kann 
auch eine Gestalt annahmen, dass die Verfolger sie selbst nicht mehr 
für ein Leiden annehmen; in jedem Falle ist bei dieser Seligkeit der 
Mensch , der sie geniessen soll , nicht der Anfang ; bei den anderen 
Seligkeiten, die in ihm als Urquell ruhen und die keine Grenze, kein 
Verhältniss, keine Zeit daraus lösen kann, sind es unabhängige und 
ewige Eigenschaften , die sie erzeugen. Augustin nennt sie daher die 



*^*)Ezpo8itio ad. Lacam opp. omnia Paris 1636. 1. p. 1367. ef. Xlieronym. 
ad, Matth. 6. 

••fc)Jalkut Thilim n. 633. Man ersieht, wie die Deatung der Kirchenväter 
alte Midraschim reproducirt und verwendet. 
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meht schämt er sieb, der Pflicht , sich in seinem Veriiältiiiss zu Gblt 
und Menschen für nicht mehr zu halten , als er ist --<- imd das ist in 
diesem Sinne bei allen sehr wenig — oft nicht genügt zu haben. 
Die Wissensstolzen , die auf ihren Rang, ihre Pfründen, ihre Lebens- 
stellung Stolzen sind nicht die „Seligen." Wenn sie auch den Na- 
men der Weisen , der Gelehrten tragen, sie sind es nicht. Der Aus- 
ruf „Selig sind die Armen im Geiste^ traf nicht blos die es sind, 
sondern auch die , die es nicht waren, — etwa die , welche auf ihre 
Gesetzeslehre mehr eingebildet waren, als sich gebührte, und obschon 
sie den Namen Chachamim trugen , doch nicht weide waren. Denn 
mir die Weisen sind demüthig. „Wer ist ein Chacham" heisst es in 
einem Lehrsatze von Ben Soma, *^^) „nur der, der von Allew lernt.^ 
Dieser lernende Lehrer verdiente den Namen Ohacham , den fx ^og. 
„Die Wei^e von Schülern der W^^Jsen, (Chachamim)'' iMssl es 
anderswo „ist die, mild" und demüthig (schefal-ruach) zu sein*^ *f). 
Denen entgegen also, Welche sich eitibilden weise zu sein, auf ih^e 
sogenannte Wissensdiaft gestützt mit Hochmuth zu dem Princip aller 
Erkenntniss, der herzenslauteren Gottesfurcht, heruntersehen, und denen, 
welche die Erkenntniss Gottes und seines Willens so sehr als Privi- 
legium ihres Ordens gebrauchen, dasä sie ni(iht nothwendig glauben 
mehr zu lernen und zu wissen von den* Werken Gottes in Natur und 
Geschichte, den Gelehrten in ihren Augen und den heuchlerischen 
Frommen sagt das erste Wort, dass selig sind die Demüthigen, ob 
wetee öder nicht nach dem Munde und der Meinung der Well, Ihre 
Demuth ist ihre Wissenschaft. Nicht einmal den Eopf hoch zu tra- 
gen gezieme sich nach einem alten "Worte für einen frommen Men- 
schen; er soll gedenken, dass voll ist die ganze Erde der Gottes- 
herrlichkeit 3«). 

Zwiitens werden selig gepriesen die Trauernden, Penthun- 
tes. Dass hier nicht die Trauernden in gewöhnlichem Sinne gemeint 
sind, haben schon die Kirchenväter gedeutet. „Nicht die einfach 
Trauernden sind gemeint,'' sagt der h. Chrysostomus in der Homilie 



»o)Aboth. 4. 1. 

s|)MaBsech. der. £rez sutta 1. 

»«)Beracboth p. 436. 
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zirth Matiilids, ^sondern die, welche ihvet Sünden halber tranern.^ 
Darauf wcii^t ffchon die Stelle des Propheten Jesaia 61., auf welche 
dabei hingedeutet wird : „Der Geist des Ewigen ist auf mir, weil der 
Ewige mich gesalbt und gesandt, um zu trösten alle Trauernden,' an- 
•zulcgen den Trauernden Zions (Abele Zion) Schmuck statt der Asche.* 
Auch die Üebersetzung der LXX. hat für das hebräische Obal, trau- 
ern, keine andere Uebersetzung, mit wenigen Ausnahmen, als pen- 
theo. Es 6ind also die Trauernden gemeint, welche vom Ernst des 
Lebetis ergriffen sind, die die Mangelhaftigkeit der menschliehen Ge- 
sellschaft und ihre frivole Gedankenlosigkeit beklagen, die den Got- 
tesstaat und seinen Untergang bejammern, wegen der Sünden, denen 
die Meatchen isich hingeben; wie Leute, die theure Gestorbene be- 
jamsMifh) so trauern sie um die sündhafte Gegenwart, die verlorene 
Herrlta&kdt, die gebrechliche menschliche Kraft. Sie gingen schwarz 

•gekleidet einher, wie die Trauernden; das dunkle Kleid sollte schon 
den Ernst ihrer Gedanken verkünden. Das schwarze Gewand pasiAe 
für die Frommen dieser Welt; aber in jener ÜTbU tragen die Seligen 
und die Engel Gottes weisse herrliche Gewänder. Denn im jüdischen 
und christlichen Alterthume ist Schwarzgekleidetsein und Trauern ein 
Begriff. Als die Syrer über die Juden schwere Bedrückung ihres 
Gewissens verhängten, trauerten die Maecabäer, die Frommen, indem 
sie schwarze Gewänder anlegten; ^^) wenn dem Priester im Tempel 
etwas znstiess,- was ihn ungeeignet zum Gottesdienste machte, so 
klddetiß und verhüllte er sich in schwarze Gewänder; »*) der filschof 
Acatins von Constantinopel kleidete sich, seinen Sitz und den Altar 
der Kirche schwarz aus Trauer über ein betrübendes Kaiseredikt; »*) 
um das Mitleid Gottes über das Geschick der aus ihtem Yaterlande 
verbannten Juden auszudrücken, lässt der Midrasch bildlich ihn, wie 
die Trauernden Zions, sich schwarz bekjieiden. 3^) Zadikim, d«.h. 
Gerechte und Fronmie, gehen daher schwarz ; nur die Weltlichen ver- 

.gessen ihres Leides und kleiden sich in glänzende Gewänder. Dafür 



»•)1. Maoa 2, 14. 

•«)Mi8chna Middoth 5. 4. 

'^)Vergl. Bona rer. liturgic Übri duo. Romae 1671, p. 201. 

»•)Jalkut Eßha n. IW, p. 108 c. 

2 
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Ist besonders eine Stelle merkwürdig, in welcher ein Lehrer sagt: 
^Wenn ich sterbe, kleidet mich In dunkelroth, nicht iu weiss und 
nicht In schwarz; nicht in weiss, damit ich unter den Zadikim (die 
schwarz sind) nicht beschämt werde; nicht in schwarz, damit ich 
unter den Bösen (welche weiss sind) nicht beschämt werdo«^ ^^). 
Aus demselben Grunde kleiden sich die Mönche in schwarz^ Hüllen. 
Jlur Kleid soll, wiu Mich. Glycas an den Mönch Esaias schreibt ,^ die 
Trauer (penthos) um diese Welt bedeuten, wie man schwarze Ge- 
wänder in der Trauer um Todte anlegt« ^^) Daher ihr griechischer 
Name Melaneimones. £s wird von den Ruchlosen gesprochen (Re- 
aebaim) welche glänzende Kleider trugen; roelaneimonein heisst es 
in einem Verse des Marcian dabei, heisst Trauerkleidcr tragen. '*) 
Diese Gewohnheit haben auch unter den Juden während fl^pf^mit- 
telalterlichen Lebens und Leidens, Alle, welche eingedenk w4JfR|jj|. ihrer 
Geschicke, beibehalten. Benjamin von Tudela erzählt von ihMnmen 
Juden in Arabien, dass sie seien „Trauernde Zions und ^Trauernde 
Jerusalem's, die kein Fleisch essen, kci:.en Wein trinken und schwarz 
gekleidet • . • • BariQherzigkdit suchen von Gott wegen ihrer Ver- 
bannung, dass er sich ihrer erbarme.'' Ebenso nennt er Fromme, 
diu Juden Deutschlands, und zwar als „Trauernde Zions und Jerusii- 
lems in schwarzen Gewändern. '^ ^^) 

Wie aber nicht Alle, welche Cliachamim hiessen, sich weise nann- 
ten, demüthig waren, bo waren auch nicht alle Zadikim, d. h. alle 
Gerechte, wenn sie auch schwarz gekleidet waren, wirklich Trauenide. 
Sie sahen aus wie Zadikim, aber ihr Herz war nicht in Trauer* Ihr 
Kleid war schwarz, aber ihre Seele war weltlich. Die werden nicht 
aelig gepriesen. Wie es nur die DemiUhigen sind, so sind es aucli 



*^)Jenischalini Kiligin^ §• 9« P* ^Sb. Die Stelle hödarf einer nftheren 

WorterklÄrting. 
**)cf. AllatiuB de eocies. oedd. et Orient, perpetua eonseos. lib. 3, eap. 16. 

Cöln 1648. p, 1*284. 
••)cf. Du Gange Gloss. graec voce /leAArvei/ioyeS". Auch die Nonnen tragen 

schwane Gewänder ans diesem Grunde; cf. Baron. Annal. Eccies. ad. 

annum 57. §. 91. 
«<^)BeiOamin of Tudela ed. Ascher p. 70. lli. Andere Beispiele rergl. in 

meinen historischen Versuchen, Berlin 1847, p. 3. not. 



I 



— 19 — 

nur die wirklich Traueraden. Denn die Preisangen Christi gehen anf 
den Geist und die Wahrheit des Herzens; sie wollen, wie auch die 
Propheten und die Lehren der Weisen, den echten Inhalt, die wahN 
halle Erweckung; die Opfer zerknirschter Herzen, nicht Mos äussere 
Heiligkeit und Heuchelei. Sie verlangen von alleü Menschen, was 
das Leben oft nur gewissen Kategorien fälschlich auflegt, sie gewäh- 
ren daher allen wahrhaften Mensdien, was nur gewisse Schichten im 
gemeinen Leben für sich in Anspruch nehmen. Sie*leh<oen an eine 
Rücksicht auf die zeitigen Zustände und ihre Missbräuche. Sie er* 
inuera an den Geist der Gotteslehre , den die nothwendigen Formen 
nur zu oft in missbräuchlichc Gestalt verhüllen. Sagt Christus „die 
Trauerndto werden selig^ hat er nicht gewöhnlich Trauernde im 
Auge|iMRdcra die Traueraden, to pneumati, die Frommen seiner 
Zeit, mritche Trauerkleider tragen, die Abele Zions seiner Zeit -^ und 
somit afler Zeiten — meint er. Dies sind die Penthuntes, denen hier 
eine Stelle eingeräumt wird und deren Trost er mit den Worten de« 
Propheten verkündet Denn eben weil er auf den Geist dringt, ver- 
neint er die unwahre LeibÜchkeit ; wenn er die Demüthigen preist, 
verwirft er die Hochmütbigen; und wenti er die Traueraden selig 
nennt, so verwirft er die Lachenden, d. h. im Geiste; es ist ihm die 
äussere Erscheinung nichts werth, wenn ihr der Geist nicht entspricht. 
Diese Trauer aber, welche er selig nennt, ist eine unabhängige und 
dauerade, so lange die Menschheit lebt; dazu bedarf es für den Ein- 
zelnen keines besonderen Anlasses; es braucht keinen privaten Ver- 
lust, um ihn trauera zu machen. Es ist eine fteie Trauer, die in 
seiner Erkenntniss der Dinge als der Ernst des Lebens hetvorqnillt, 
die aber nicht in schwarzen Kleidera, sondera in wahrhaften Thaten 
hervortreten s(^, bis zur Erlösung, in der die weissen Gewänder an- 
gethan werden. So sagt auch Theophjlactus „ die wegen SüQden 
trauera, aber nicht wegen weltlicher Güter. Er nannte sie trauernd, 
immer und nicht einmal, und nicht wegen unserer Sünden, son- 
dern wegen der des Nächsten.'' ^i). Wenn aber die Frommen hier 



*OVergl. Suicer tbeg. ecd. voce mr^ica. Hieronymns im Coihment. sum 
Eccles. 7. (ed. Marfan, tom. 5, p. 41) sagt: „cor sapientis vadat ad do- 
mam talis vin qui se cornpiat delinqnentein ut addneat ad lacrymas 
qui proTocet propria Ingere peecata.'* 

2* 
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Traucrkleider trugen , so .wird einstens ihnen ein weisses Klefd der 
Fjreude geschenkt. Jenseits wie die Engel werden die Seligen weisse 
Gewänder tragen. Cyprian sagt: ^Wir dürfen um Verstorbene hie-> 
nieden keine schwarzen Grc wänder anzicheoi, da sie dort oben schon 
die weissen Gewänder der Herrlichkeit anziehen. '^ **). Zur Zeit des 
Erlösers und Trösters (menaehem) werden alle weisse Kleider tragen. 
Ein Alter sagte: „Begrabet mich in weissen Gewändern, Sohlen an 
dien Füssen , . den Stock in der Hand , damit ich , wenn der Messiat 
kornnM;, bereit sein kann, ihm gleich zu folgen.^ ^^) Denn mit der 
Auibrstehung des Fleisches wird auch das Kleid verbanden sein und 
üf einseht er darum ein weisses im Grabe zu tragen. Weisse G^wSn- 
der, wie die Engel, tragen auch die Priester, wenn sie vor Gott er«- 
«ekeinen. Denn der Hohepriester in der Aboda sei zu einctf .^ngel 
vergleichbar. Darum trägt auch der die Messe, lesende PrieiMr und 
Diakon ein weisses Sticharion, weil er „ein Engel des Alknächti* 
gen". ^*) genannt wird und „die Weisse den Glanz Gottes zuräck* 
fitrahlt." *^) Daa Sticharion vertritt das Ketonet des jüdischen 
Hohenpriesters. Darum werden auch die Israeliten, wenn sie am 
Versöhnungstage und am Tage der Posaune in weissen Kleidern in 
4ff[ Synagoge zur Busse und zum Gebet sich yersarameln, zu Engeln 
Terglichen; denn wie ein Engel, der Simon dem Gorechten erschien, 
weiss verhüllt war, so auch sie an diesen Tagen. *®) Eine merk- 
würdige Stelle im Midrasch sagt: „Nach der Gewohnheit der Welt 
ziehen < die . Mensehen , wenn sie vor Gericht gefordert- werden , ein 
'^hwarzes Kleid an ; aber die Israeliten kleiden sich an ihrem Gerichts- 
tage in Weiss • . , • sie wissen, dass Gott ihnen Wnndeif thut und 



4 3) De mortalitate. Ed. Erasmi. Basil. 1540. p 213. Vergl. Neander, Kir- 
chengeschichte t. 2. 394. 
" **)Jerusclialmi Kilajim 1. 1. Midrasch rabba §. 100. p. 88 a. Die Wort- 
erklärtmg dieses Satzes" ist eine der schwierigsten und soll sie später ge- 
geben sein. 

'♦>*)8ynieon Thessalon. de templo im Euchologium ed. Goar p. 217. 

4 5) ^jto öttxaptov XevHov ov rijs ^Eoxrftos rrjv aLyXtfr ix(paiyBt*^ Germanas 
ibid. p. 110. Noch der fromme Tegner dichtet in den Abendmals Kindern 
jdie Engel weissgekleidet. 

*•) Wajijtra rabba §. 21, p. 163, Alle diese Dinge verdienen eine iRngero 
Entwickelung, als sie hier erhaljten können. 
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in- Gfiad^n ihre Schuld aufhebt" ^^). Deri li^. Ilieronymus sägt in 
seiner Mönchäi*egel : 'die Kleidung müsse der Seele entsprechend seiik 
denn es gezicmä sich für einen Christen weder ein affectirt schlechtes^ 
noch ein übertrieben glänzendes Gewand. *®) Auch der h. Ambro- 
sius verwehrt den weltlich strahlenden Putz ^ und empfiehlt eine ein- 
lache Tracht; das Buch der Frommen verlangt ebenso von. den Ffomr 
raen eine Tracht, die die schöne Mitte hült uüd nicht In die askett- 
sche.Hässlichkeit aus übertriebener Stretge verßlllt *^) Aber dais 
Kleid nuicht nirgends die Seligkeit aud, wie allein äussere Sehein. 
Nur dessen Seele inliig und wirklich eiiist ist über die Leideii dieser 
Welt, über ihre Verblendung und Sünde, wer dafe Seine beiträgt, sife 
zu mildern und zu heben ^ * ) — auch ohne den Schein der äussern 
Morosität — wird selig. **) 



-»'yjeruBchalfiii SoBcb haschana §. 1. Ualacha 3. (ed. Dessau p. 4a.) Verg!. 
wo sie etwas verändert steht Jalkat n« 8*25, p. '264b. Es bczielit sich 
dieser Satz auf den Brauch der Alien vor Gericht , wenn sie angeklagt 
waren, schwarze Gewänder anzuziehem, woiüber namentlich Plutarch- im 
Leben Giceros berichtet. Vergl. Antiquit. Romanae Dcmpsteri p. 387. 

*'*) Regula Monachorum opp. Paris, tom. 9, 548. „nam vestis ipsa vilis 
et puUa animis tacentis indiciiim est." .... nee afiectatae nee exquisitae 
munditiae conveniunt Christiano." 

♦•)de oflEiciis Ministrorum IIb. 1, cap. 19. opp. Amhros. 2, 93. „üt non «it 
aflfectatus deöor corporis sed naturalis, Simplex, neglectus magis quam ex- 
petitus non pretiosis et albentibus adjutus vestihus.'* 

»•)§. 52. 

* 1 ) Luther in seiner Auslegung sagt zu Matth. 5 : „Denn sie müssen täglich 

sehen und fühlen im Herzen soviel Bosheit , Mutwillen,. Verachtung 

und Lesterung Gottes und seines Worts, dazu soviel Jammer and Unghlck 
beide im geistlichen und weltlichen Regiment, dass sia nicht viel fröhliche 
Gedanken können haben und ihre geistliche Freude sehr schwach ist." 

**) Darauf, dass in jeder einzelnen Preisung Christi auf einen bestimmten 
Vers der Schrift (des alten Testamentes) besondere Hinweisung geschieht 
und hiedurch der Sinn derselben, wie den zuhörenden Jüngern, also auch 
der Nachwelt ein präciser und sicherer geworden ist, dünkt mich 
weder in alter noch neuer Zeit hinreichend geachtet. Aber die Zuhörer 
sollten in jedem 8atze den Anklang eines ihnen bekannten Spruches cler 
Schrift vernehmen; wie auch die jüdischen Lehrer joder ihrer Lehren 
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Selig, wdche praeis sind, faeisfit es zum Dritten, weil sie dali 
Land erben werden. Es ist Psalm 37. 11., welcher hier angedeutet 
und wiedergegeben wird. Hierdurch tritt auch die Idee, welche mk 
praos, prays verbunden, deutlich hervor. Der Psalmist stellt daselbst 
wie so oft das Verhältniss der rein an Gott Gläubigen den Andern 
gegenüber. Die Welt ist in ihre» alltäglichen Streben nach Gewinn, 
nach Macht und irdischer Ehre rficksichtslos in ihren Mitteln und ohne 
Scheu; sie ehrt weder das Recht noch die Sitte Anderer; für sie ist 
das Leben ein Weltlauf, bei welchem keine List yerschmäht werden 
dar^ den Andern vom Ziel, das sie selbst erreichen wollen, fem xu 
halten« Diese Rückiächtslosigkeit ist ihre Tugend, denn ihr Götze 



durch Anziehnng eines heiligen Satzes die BekrftfUgnng und Bestätigung 
gaben. Man muss soglur annehmen, dass diese Anziehung eines hestimm- 
ten Verses nicht ohne die zeitige Deutung stattgehabt haben werde; die 
Jünger Terstanden seine Bede, weil ihnen der Gedanke, der in der Frei- 
Bung lag, in einer bekannten und yerehrten Form erschien. In der ersten 
Preisung ist daher Jes. 07, 15 nicht sowohl eine allgemeine Analogie, wie 
«uch andere Yerse, sondern dieses Wort des Propheten liegt so bestimmt 
im Hintergund der Preisung, dass es den Sinn der ptochoi to pneumati 
fesselt Denn schon diese Eildung setzt eine fthnliche in dem hebräischen 
Texte voraus; sie bietet eben diese Stelle dem Geiste und der Form nach; 
in ihr ist eben keine andere Wortbildung, welche dem ptochos to pneu- 
mati entspricht als scheDnl-ruach und so bleibt kein Zweifel übrig, dass 
unter diesen ptochois das verstanden wird, was sonst schefal-ruach bedeu- 
tet, womit denn alle Discussion über den Sinn aufhört und namentlich 
de Wette widerlegt ist In der zweiten Preisung ist derselbe Fall. Dass 
hier „Trauernde** geprieseu werden, zeigt offenbar auf Jesaias 61, ^. hin; 
durch* diesen Vers als Gedankenhintergrund, verstanden die Jünger die 
Rede, weil ihnen jene Lehre im Geiste praesent war; indem Jesaias be- 
stimmt von Abele Zion spricht, ist auch schon der Sinn prÄcise zu 
fassen, den die Penthuntes einschliessen ; die geistige, ethische 'Iraner, 
welche den Abele Zion inne war, wird an diesen Penthuntes gepriesen; 
die Abele Zion bildeten einen prägnanten Begriff, über den man in jener 
Zeit nicht im Zweifel sein konnte. Die wahrhaften Frommen unter den 
Juden waren solche in verschiedener und gewiss auch zu Christi Zeit; 
sie gingen gleich Trauernden einher, nicht um leibliche Verluste, sondern 
um eben das, was Zion einschliesst, den Mangel geistiger und sittlicher 
Erhabenheit und Würde in der zeitigen Weh. 
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tot der Gewinn; wer nicht wie sie handelt, ist ein Thor; er wird dn 
Spieiball ihrer Künste; sie beuten ^im aus und lassen ihn liegen; sie 
verhöhnt den, der nicht ist wie sie, weil sie ihn nicht für besser, 
sondern für dümmer hält Dieser Welt gegenüber spricht der Psal- 
mist zu den Seinen: „Ereifert Euch nicht über die Bösen (das 
ist die Welt) regt Euch nicht auf über ihre Sünde, sie trägt in sich 
selbst den Keim ihres Verfalls* Streite nicht, sondern vertraue Gott, 
er wird Dir schon Deine Wünsche des Heraus erfüllen. Befiehl 
nur dem Herrn deinen Weg, vertraue ihm und er wird schon voll- 
bringen. £rgidl> dich nur dem Ewigen und vertraue ihm, sei nicht 
nnmutfaig, dass es dem wohl geht, welcher sme Listen ausführt« 
La SS ab vom Zorn, gieb auf den Grio^m, werde nicht unmuthigt 
das ist nicht zum Heil. Du richtest nichts aus, wenn du nicht bist 
wie sie ; wenn du auch ihre Wege kennst , du kannst sie nicht än- 
dern. Schweige still, ärgere dich nichts lass sie gehen; diese Bösea 
gehen unter, aber die auf Gott hoffen, werden das Land besitzen* 
Die Praeis, Anawinti, werden das Land besitzen und gemessen . die 
Fülle des Friedens. Die nlclit streiten und zanken gegen die Bö- 
sen, die, wenn sie anch Recht haben und Unrecht leiden, nicht in 
Zomausbrüchen sich ergehen, die nicht aaf jhre Gerechtigkeit pochen, 
und klagen über das Glück der Ungenecbten -^ das sind die Praeis ; 
sie überlassen Gott ihren Streit, ihr Mischpat» Damm heiast 
es „er wird wie ein Lieht deine Tugend und diCi^ Recht (Mischpat) 
wie die Mittagshelle hervorzieba.^' Diüiun heis^t es 25. 9. „Er lei-* 
tet die Anawim, Praeis im Recht '^ (Mißcbpat). Die Sanftmüthigen 
und Stillen, die keinen Streit suchen, die nic^ht rechthaberisch sind, 
nicht mit Gott und Menschen proceflsiren • — dies sind die praeis, 
welche in der heiigen Schrift gemeint werden. Di^her wird auoh 
Mose ein Anaw, ein Prays, ein Sanftmüthiger über alle liensehea 
genannt. Denn als ihn seine Geschwister zur Rede j»te)len, ohne da- 
zu berechtigt zu sein und ihre geringen Verdienste den Seinen ver- 
gleichen wollen, sich die Werkzeuge seines Geistes neben seinen 
gottbegeisterten schöpferischen Genius zu stellen wegen, heisst es 
in der Schrift: „Gott hörte es. Und der Mann Mose war sanft- 
müthiger, als alle Menschen, die auf der Erde lebten.^' Denn wer 
hätte mehr Recht gehabt, die Streitenden und Anspruchsvollen niit 
der Wucht seines Reohtcs niederzuschmettern! Er schwieg — wie 
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der Targum hinzusetzt *•): „er würde nicht böse über ihre Worlö 
aber Gott hörte e?. Nicht absichtslos stellt die Schrift dem «NäBiieto 
Gottes hier die Erwähnnng „des Mannes'' Mose gegenüber» Als 
Mensch, dem es so s(^hwer fallt, im Rechte ein prays zu sein, und in 
der Lage von Mose, der so viel < Grund hatte, es nicht zu sein, war 
er ohne Zweifel der Erste der Welt. Denn übermenschlich fast ist 
solches Dulden. Darum deutet der Midrasch auch, ^^) -es habe der 
Geist Gottes nur ruheti ki^nnen auf einem Starkeii (der «ich selbst bc^ 
herrscht), einem Reichen (der zufrieden ist), einem Weisen (der Ton 
Allen lernt), einem Dulder, der wie Moses, über äWe menschliche 
Kraft hinaus mild war. Dieselbe Unlust am Streite und sanftmüthige 
Duldung drücken die LXX. stets aus , wenn sie Anaw durch prays 
wieder geben, und tritt an der einzigen Stelle, wo sie. ehi ande- 
res Wort durch prays übersetzen, besonders hervor. Wo nämlich 
Jpel 4. 11. es heisfit: „hanchat n^H*' giborecha" „dort legt der Herr 
deine Helden nieder , hat die griechische Version „ o x^avg 'iiStw 
fiaxritrfg'^ indem sie offenbar statt n^n^ gelesen hat n^ns>wird sein" 
und übersetzt: „der Sanfte wird ein Krieger, Streitbarer sein." , Aü 
jenen Tagen, die Äer Prophet verkündet, wird der, welcher nie stritt, 
ein Strieiter werden. Den Gegensatz eines solchen bildet eben prays, 
der Dulder, und darum auch hier dieses Wort, das sie son^t nur für 
Anaw gel^aucht. 

Indem Christus sagt: „Selig ßind die Dulder," so muss man sich 
ebenfalls wie überall to pneumati hinzu denken, nämlich „im Geiste"; 
wie der Psalmist es in direkte Parallele zu denen „die auf Gott hoffen" 
und den „Gerechten" stellt, wie Christus, (Matth. 11. 29.) von sich 
selbst sagt: „Nehmet mein Joch auf Euch und lernet vo» mir, der ich 
bin prays ein Dulder, (sanftmüthig) und demüthig te kardia, im Geiste," 
Sehr sinnig sagt daher Basiiius **) „die Natur der Praotes, der 
Sanftheit sei nicht eigen streitenden* Männern (machomenon) sondern 



*') Numeri 12, 6. 

^«)NedRrim 38a. 

**)In seiner Homilie zum 33 Psalm. Opp. Omnia ed Garnier. Paris 1721. 
1. p. 115. Er gedenkt auch der Dcmuth des Moses. Vergl. auch das 
Öepher haohasidim, das Buch der Frommen n. 187» p. 137. 



längmüthigeA ufad ßaHftdnldenden (praypatlion). * Dulden und hoffen 
auf Gott muss aber der Menseh, ao lange>cr auf Erden lebt Leib 
und Leben sind' es von denen er duldet; . picht blos der Anderen, 
sondern auch sehies eigenen. Die sanfte Duldung im Yertrauen auf 
den Herrn ist nicht bedingt durch Leiden, die auch nicht sein kön^ 
Ben, sondern ist -die freie Tilgend, die aus dem Glauben an Gott her- 
Torbricht. " • . ' .. 

Selig sind, welche hungert nnd dürstet nach der Gerechfigkeif, 
heisst es zum Vierten. Gross ist die Gier, mit welcher der Mensch, 
der Hunger und Durst hat, nach der Speise greift, mit der er sich 
sättige. Aber es ist dies eine Begier des Leibes. Der Mensch ver- 
sucht alles um sie zu stillen ; das Bestehen seined Leibes hängt von 
ihrer Sättigung ab. Darum pöinigt sich der TSlensch, wenn er freiwil- 
lig hungert und durstet; als Busäe liegt er das Fasten sich auf, in 
welchem der Leib bis zum Abend harrt, utii wieder gekräftigt zu wer- 
den. So wie diese Gier den Leib, sotl die Sehnsucht nach Gott die 
Seele beherrschen. Wie der Leib sich zu erhalten trachtet durch Speise 
und Trank, so die Seele zu leben, indem sie Gott schaut. „Wie der 
Hirsch schreit nach der Wasserquelie, so meine Seele zu 
dir e H er r 1 Meine Seele dürstet nach dem Herrn, dem lebendigen Gott ; 
wann werd' ich kommen und schauen das Angesicht des Herrn *6)1«< 
Ihren Leib haben gerettet, die, welche Hunger und Durst gestillt j die 
Seele, welche Gott sucht, findet ein seliges Leben. Ihren Leib mögen 
die Menschen kasteien, üadurch sie den Hunger und Dnrst des Leibe» 
ertragen, aber ist das ein Fasten (Jes. 58.), sagt der Prophet, wohl- 
gefällig dem Herrn, wo die Seele sich nicht ergötzt am Ewigen ! Nicht 
die Knechtschaft des Leibes macht selig, nur die Freiheit der Seele, 
in der sie nach dem Herrn durstig sich Qchnt. Aber wenn du fasten 
wirst nach dem Sinne Gottes, handeln wirst nach seinem Geist, wohl- 
thun den Armen, lösen die Gefesselten, spenden den Hungrigen, laben 
die Gebeugten alle Zeit, dann wird auch „Gott in der Dürre deiner 
Seele dich laben und deine Gebeine stärken und du wirst sein wie ein 
getränkter Garten und wie ein nntrügUcher Wasserquell.*' Selig sind 
die, sagt daher Christus, welche hungern und dursten nach der Ge- 



^*)P8ftliii 42, 1. Trinke mit Durst die Worte dor Lehre, beissi es Aboth 1 , 4. 
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recbtigkeit, nach der dikaloiyne, die hebrißsch sedaka helsst, d. h. 
adig siud die , wetehe wie der Hungrige nach der Speise gierig sind 
Zadikim, dikaioi Greredite zu sein. Sie sehnen sich wie der Hirsch 
nach dem Wasser nadi dem Angesicht Gottes durch ihre „Gerecfatig- 
keit^' Wie der Hungrige sich müht, bestrebt, sehnt seinen Hunger 
zu stillen, so die Seele Gott gerecht zu werden. Wie der Leib sieh 
sehnt nach dem Leben, so auch die Seele; sie kann nur leben durch 
Zedaka, durch Gerechtigkeit, durch Glaube und Woblthat ^- denn 
beides bedeutete zu Christi Zeit das Wort Zedaka — sie strebt daher 
nach „Gerechtigkeit*' um zu leben;, sie dQrstet nach dem Angesicht 
Gottes, um ewig vor ihm zu sein; wenn sie in dieser Welt die „Ge- 
rechtigkeit" nicht erreicht, : — weil der Leib mit ihr ist — sie wird 
gesättigt werden; „Gerechtigkeit rettet vom Tode" *^) die Seele, wie 
die Nahrung den Leib« In dem hungern und dürsten „nach der Ge- 
rechtigiceit" versieht ten dikalosynen die Stelle die sonst to pneumati 
einnahm. Das leibliche Leben strebt nach Sättigung um hier zu dauern ; 
das i^eistige Wesen des Menschen strebt nach „Gerechtigkeit", denn 
sie errettet vom Tode und macht selig. 

Das Hungern und Dürsten nach Brod ist ein zeitliches und ab- 
bängiges; das Hungern nach Gerechtigkeit ist ein dauerndes und freies; 
es ist nicht erflillt durch alle guten Thaten dieses Lebens ; es ist nicht 
i;esättigt durch alle Zedaka dieser Welt; den Frommen hungert nach 
dem Worte Gottes — denn nicht vom Brode lebt und sättigt man 
«ich allein — bis er zu Gott zurückkehrt *®). 



^^)Prov6rbia 10, 1. Ueber den Sinn von zedaka, Wie er durch die theolo- 
gischen Gedanken über gute Werke, Rechtfertigung und einstige Rechen- 
schaft im Hebrftisch des zweiten Tempels sich aus Gerechtigkeit in Wohl- 
thatigkeit wandelte ', hab« ich in «iner kleinen exegetischen Bemerkung 
über die Parabel vom «ogerechten Haashalter, die nur in wenigen Exem- 
plaren voriges Jahr gedruckt ward, näheres bemerkt und hoffe ich, wl« 
jene Schrift noch eineß weiteren diesen Begriff entwickeln zu können. 

58) Wie die geistig Trauernden das Zeiehm der weltlichen Trauer anlegten 
und achwarz gingen nnd ernst, sich geberdeten, so beweisen die, welche 
nach der Gerechtigkeit hungern und dursten, dass es sie nicht drängt zum 
Genüsse nach leiblichen Dingen; sie vorsinnbildlichen den geistigen Hun- 
ger durch die leibliche Entbehrung von leckerem Speis nnd Trank, üiilo 
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Es sind feine Ueberginge, wieldie die Reihe der yerscfaiedeneB 
Seligl^eitssprüclie yennittelo. Sie stehen elien niclit atomenartig ra^ 
sammen; die tiefe Logik menschlicher Natur verbindet sie. Die D&- 
müth (ptöcheia to pnenmati) ist eben zu wenig selbstzufrieden, om 
nicht zu trauern und wemilthig zu sein über den Mangel, den sie an 
sich und der Welt erkennt. Trauernde und Wehmüthfge sind niemals 
zum Streite angethan; wer trauert, duldet auch; wenig Werth besitzt 
ihm die Weltlichkeit, «m die die Andern hadern. Das sanfte Dulden 
IsKsst sie streiten und fUhrt fort — das ist das, was die Alten einen 
Ghasid nannten — nach dem Gute zu rerlaagen und zu etreben, 
welches Alle erlangen können, ohne zu streiten. Wir haben sclion 
bemerlct, dass dikaiosyne Zedaka m Christi Zeit Gerechtigkeit und 
Wohlthätigkeit in einem Begriffe verband. Wie schön ist daher der 
Uebergang in die fOnfte Seligkeit ,,Selig sind die Erbarmenden, denn 
ihrer wird sich erbarmt werden." Oft werden in der heiligen Schrift 
früher oder später ähnüdie Verkündigungen gemacht In den Sprüchen 
heisst es (14. 21): Wer gen Arme erbarmungsvoU ist, dem Heil: (Asche- 
rov.) Aber das eigentliche Wort der erbarmungsToUen Liebe Racham, 
woher Kachamon> barmherzig, Eachamun, die Barmherzigkeit, bMl 
leitet, ist hier nicht gebraucht« Durch den Einflnss des Syrischen und 



erzfthlt von den Therapeuten : „Einige in denen dos grössere Teiiangen 
nacli Wissen lAch begrfindet hat, fühlen nur alle drei Tage Bedürfinsflie 
nach Nahrung. Manche aber sind so erfüllt nnd schwelgen tob Weii- 
heit gesJU««^, die ihnen reichlich und Überschwenglich ihm Lehren spen- 
dete, dass sie sogar die doppelte Zeit aiusihaiten md kaum sechs Ta^pd hin- 
durch die allemothwendigste Nahrung geniessen.*' (Vergl. Bellermann über 
Essfter und Therapeuten p. 97). Diese Frommen streng gegen sich, ent- 
r^hehmngsYoll in ihren Bedürfoissen desX>eibes, hiessen bei den Juden C^ias- 
sidim ; deshalb haben in neuerer Zeit verschiedene Gelehrte die- Meinung 
ausgesprochen, dass die Essfter und Therapeuter im Talmud mit dem l^a- 
men der Chassidim bezeichnet seien. So Kapaport und Frankel, deren 
Meinungen zusammengestellt und ergftnzt B. Beer in seiner Schrtit: Phi- 
losophie und philosophische Schnftstefler der Juden (Leipz. 1853) p. 50, 5f. 
Aber wie nicht «Be Aeussetfichkett der Trauernden, so giKauch dletussere 
Askese des Leibes nichts, — wenn sie nicht in der Beele y^wtreten ist; 
nur die nach Gerechtigkeit hupgert, keine andere, ob fherapeutisch lebende 
oder nicht, sind selig. 
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Chafdäischen ist Kacliam in dem Hebräisch des zweiten Tempeln vor- 
herrschend worden' für den BegHff des geistigen Erbarmens; daher die 
Gnade und Yorsehnhg Gk)ttes mit Rachamim audgedriickt wird; „ich 
hin derEichter, lieisst es von Golf, aber ich bin auch voll Liebe" ^^). 
Für" die Guten wird diä „Weise des Gerichts" (din) zu einer Weise 
„der Liebe" *^]| (Eachamim). Darum giebt auch der Syrer Lucas 16. 
„Machet Euch Freunde" mit den Worten wieder: „Erwerbet Euch Lidbe" 
nämlich Rachema. Es wird dabei die Stelle im Deuteronomlum 13. 18 
berücksichtigtes wo es heisst „wenathan lecha rachamim werichamcha'^ 
,,er wird dir Erbarmen geben und sich dein erbarmen" *'). Was die 
Erklärer so fassen, dass Gott dem Volke Erbarmen ins Herz legt, um, 
wenn die Menschen Erbarmen fiihlen ih sich, sich ihrer erbarmen 
KU können« Und fast mit denselben Worten heisst es daher im Tal- 
mud und' den Midraschim „merachem, wer sich erbarmt der Menschep, 
xleiäsen wird man sich im Himmel erbarmen **)." Wer also Gnade, 
Ltebe, 'Erbarmen auf Erden übt, diese göttliche Tugend, von Gott den 
Menschen ins Herz gelegt, wird in den Stunden des Gerichts einen 
liehevollen Richter finden. Vorher war ja gegangen, dass diejenigen, 
welche an Gerechtigkeit hingen, gesättigt werden würden; Gerechtig- 
keit auf Erden suchen, heisst das Leben so hinbringen, dass man es 
rechtfertigen könne vor dem Herrn, denn Zedaka ist die rechtfertigende 
Gerechtigkeit; aber ohne Erbarmen keine Rechtfertigung. Auf Erden 
keine Tugend ohne Liebe und im Himmel kein Bestehen vor dem 
Richter ohne die Gnade und Liebe Gottes. Die Barmherzigkeit Ra- 
chamim ist die nothwendige Ergänzung für die Zedaka auf Erden und 
die Gerechtigkeit im Himmel vor Gott Daher sagen die Alten sehr 



««)Sifra Achre Moth. p. 192. 4i. (Dessau) Vergl. Ersch u. Gruber 27, 2. 
p. 37. not. 

«»)Bere8chith Rabba 18 d. 

**)Von der auch wahrscheinlich ist, dass sie ganz besonders für diese' Prei- 
sung die schrifttreue Anziehung bildete. 

'*)SaBbat p. 151 a. Sifri ed. Minkowitz 71. c Jalkut Schiineoni n. 889. 
p. 278 a« Daher ist es auch in das Buch der Frommen §. 87 überge- 
gangen, was zu Zunz (zur Geschichte und Literatur p* 137«} zu bemer- 
ken ist. 
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schön „die Barmherzigen,^ welehe 'die Hungrigen speisen, die Durstigen 
tränken, die Nackten kleiden, Wohlthaten spenden, von ihnen steht 
geschrieben: Preiset den Gerechten, (Zadik) denn er ist gut." ^^) 

3. Es tUltcrSGheidct die drei letzten Seligkeiten vor den vier 
ersten allerdings ein denkwürdiges Merkmal. Bei den ersten vier Ei- 
genschallen die genannt waren, als die, welche Seligkeit erwerben, 
muss ein to pneumati stets hinzugedacht werden; niedrig, traurig, zag, 
hungrig zu sein macht an öich nicht selige nur in der Vei^cistigung 
erhebt es sich zu dieser Höh^. Aber zu den „ele&mones", den bann- 
herzigen, bedarf es dieses Zusatzes nicht mehr. In der Barmherzige 
keit ist schon der pneunKi enthalten; ohne pneuma giebt es keine er« 
barmungsvolle Liebe; das Erbarmen, ist keine blosse Ausübung guter 
Werke, sondern die Empfindung, weiche sie begleitet. Man kann 
von Gott nicht sagen, er sei demütbig, traurig, nicht streitsüchtig, 
hungrig nach Zedaka, aber Gott ist barniherzig und das Erbarmen de^ 
Menschen soll ein Abbild der göttlichen Liebe sein. Es sind die drei 
letzten Eigerischaften activer, die vier ersten passiver Natur ; das Hun- 
gern und Dursten nach Gerechtigkeit — obsehon es ein Verlangen 
ausdrückt, ist davon nicht ausgenommen ; denn der Durst, der das Ver- 
langen weckt, ist ein passiver Zustand. Eben der Passivität halber, 
In welcher der Mensch in ihnen erscheint, muss ein to pneumati „im 
Geiste*' dazu gedächt werden. Denn kein leibliches Leiden macht 
selig. Aber in der Action der' letzten drei Eigenschaflter^ ist schon 
der Geist; ohne sie sind sie nicht das, was sie sein sollen und be- 
grifflich sein müssen. 

Die Bezeichnung ifür die folgende Seligkeit „Selig sind die rei- 
reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen" ist eine wunder- 
bar tiefe. Denn sie wird der Eigenschaft zuerkannt, welche alle An- 
deren einschliesst und daher allen Anderen folgt, gleichsam als Spitze 
und Krone; es ist dies der Glaube, die Emuna. 

Was für eine Reinheit des Herzens ist es, die Gott schaut! Der 
Psalmist (24. 4) bezeichnet sie näher in einem Hymnus, auf den hier 
gedeutet wird: „Wer gelangt auf den Berg des Herrn und wer kommt 
an die Stätte seines Heiligthums der reine Hände und ein laii- 



«*) Massechet der. £rez. §. 2. 
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fre« Herz hat, dessen Seele keine Schuld trägt und der 
nicht in Trug sich eingeUssen." Der Unacholdige, dessen 
Herz noch keinen Makel, trägt, wie ein Spiegel , der noch keinen 
Hauch empfangen, der gelangt auf den Berg des Herrn. Solche 
Unschuldige sind die Kinder, von denen Christus sagt: (Matth* lü. 14) 
„Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn 
ihrer ist das Himmelreich." Soicbet Unsdiuld Symbol ist das Lamm, 
darum wird Christus selbst damit verglichen,* ^*') oder die Taube^ 
darum ist sie das Sinnbild des heiligen Creistes sowohl, als der Motter 
Jesu, Maria ^^). Gewiss die reinen Herzen schauen Gott, Die un* 
gläubigen Heiden haben Gott mit Augen schauen wollen; die unsicht- 
bare HerrUehkeit Gottes war ihnen verschlossen. Manetho ^^) er* 
zählt, dass ein Aegyptischer ^önig einst Jn die Priester gedrungen 
hätte, Gott zu schauen; wenn diese ihm antworteten: er sollte das 
Land erst vonlJ nreinheit befreien , so hat man dies eben nur recht 
zu verstehen. Sie meinten nicht bestimmte Krankheiten und Kranke, 
sondern die Unreinheit der menschlichen Herzen überhaupt; wenn 
alles rein d. h. unschuldig» sündenlos wäre, dann werden sie ihm 
Gott jzeigen können. 

Der Midrasch sagt, alle die Eigenschaften, welche der Psalmist 
von dem aufzählte, der auf den Berg des Herrn ziehen sollte , näm- 
lich die Reinheit der Hände und Herzen, hätte Moses besessen und 
auf ihn beziehe sich dies Wort. ^^). . Mo-es war doch aber begnadigt 
worden, Gott zu schauen. Reine Naturen, beisst es im Leben des 
Gregor von Nanzianz sehr tief, haben für die Erkenntniss der Dinge 
einen wunderbaren Blick. ^^). Daher^ auch verständlich, dass nach 
Plntarchs Erzählung die Aegyptcr den Kindern die Gabe der Weissa- 



*^)yergl. meinen Au&atz über den armen Heinrich von Hartmann im 
Weimarischen Jahrbuch, heraasgeg. von Uofimann v. F. und Oskar 
Schade §. i. 

•*) Wiasenschaftlicbe Berichte tom I. Hea 1. p. 118 — 120. 

**) Joseph giigen Apion 1, 28. 

•OJalkut Thilim n. 697, p. 98d. 

•8)„purae naturae mira futnri conjicicudi facultate valent," 

Acta Sanctor. 8ur. Maji p. 187. 
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gung beilegen. ^*) Dass reioe Herzen Gott schauen werden, will 
sagen, nur reine Herzen werden Gott so wissen, so haben, so sehen, 
als ob ihn Andere mit dem sinnlichen Auge sähen. Solche reine 
Herzen voll naiver Unschuld haben die Kinder. Sie sehen im Himmel 
die holden Englein walten; den lieben Gott sehen sie den Arm herab^ 
langen, ihnen ihre Freuden zu bereiten. Zwischen ihnen und deni 
Herrn der Welt ist keine Vermittlung und Reflexion dazwischen; 
sie verkeluren mit ihm wie mit den sichtbaren Eltern. Darum auch 
sagt Jesu zn ßeinen Jüngern (Matth. 18. 3.) „Wahrhch ich sage 
Euch, es sei denn, dass Ihr umkehret und werdet wie die Kinder^ 
sonst werdet Ihr nicht ins Himmelreich kommen", oder, wie er noch 
deutlicher bei Marcus sagt: „Wer das Reich Gottes nicht empfangt 
als ein Kindlein, der wird nicht hinein kommen.'^ ^<^} Denn ein 
Kind zweifelt nicht, ein Kind glaubt unbedingt; es legt kein Miss- 
trauen, keine Vielwisser^ keine Selbstüberschätzung zwischen sieh 
und dem Herrn, an wclcBW^s glaubt Wenn man kein Kind mehr 
ist, so überzieht die Welt das Herz mehr oder minder mit einem den 
reinen Glanz befleckenden Hauch; der Eigennutz, die Sinnlichkeit, 
die Sündigkeit verstopfen Ohr und Herz; den Menschen sind die rei- 
nen Motive und der Glaube abhanden gekommen. Wie sie sind, so 
sehen sie. Ihr Urtheil, ihre Meinung, ilir Glauben ist der Spiegel 
ihrer eigenen innerlichen Natur. Wer keine Tugend hat, glaubt an 
keine; wer nicht liebt, glaubt nicht an Debe; die sündige Welt glaubt 
nicht, was sie nicht sieht^ Gott kann eben nicht gesehen werden, also 
glaubt sie ihn nicht« Das reine Herz, wie das eines Kindes, glaubt 
aber Alles. In seiner Seele spiegelt sich alles als lautere Wahrheit, 
also auch Gott, das .Wesen der Wahrheit. Darum fleht auch David 
KU Gott im 51. Psalm, dem Bussgebete: „Lösche aus meme Sünden, 
und gidb mir ein reines Herz, o Gott, einen sichern Geist er* 
neuere in meinem Wesen.^' Gieb mir ein reines Herz, als ob ich 
nicht gesündigt. Lass die sündigen Gedanken erlöschen, als ob sie 



••)„^x rovTov xd naiddpia /iavrtxfjv Svva/itv ixetr ohö^aixoi^ 
jftyvxTiov^* de Iside et Osiride cap. 14, p. 462. Wyttenbach. 

^•) Marcus 10, 16. Lucas 18, 17. „off äv firj öi^^rat Tjjr ßaötXHofr 
Tov ^eav «V xatdioVf qv firj eiöiXBg tis avrjyV." 
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nie auf der Tafel meiner Seele gestanden hätten. ' „ GöU sefmutfn^ 
ist in der zeitigen philosophischen Theologie , namentlich bei Philo 
nichts anderes als bei Gott sein, im Anschauen von Oott selig sein. 
Es ist nicht das sinnliche Sehen, welches in diesem Leben mögüch 
i«t; es ist das vergeistigte Sehen in Gottes Gegenwart, wo das ganze 
Dasein' ein spirituales Sehen und Erkennen ist.- Auch in der Ver- 
kündung Jesu ist es nichts anders, als „selig, werden, das Himmelreich 
haben*' und „selig sind, die reinen Herzens Sind, denn sie werden Gott 
i^hauen'^ kann so umschrieben werden; selig sind die reinen Herzen, 
d.h. die Gläubigen, welche Gott so glauben, als wenn sie ihn wie niit 
dew Herzen, so mit sinnlichen Augen sähen ^*) — denn sie werden 
ihn einst niclit blos mit Herzen, sondern aUch mit Augen sehen, aber 
mit den Augen des Vom Körper befreiten Seelenlebens, mit denen 
Gott nur gesehen werden Vann. Und insofern stimmen Sätze des 
Philo, wenn auch in seiner sublimirt pib^pßophischcn Sprache schon 
damit übcrcin. „Den Vater und SchöpfÖ* der Dinge zu sehen, ist 
die höchste Glückseligkeit. Denn die, welche bei Gott ihre SteHe 
eingenommen haben, leben ein unsterbliches Leben." ^^^ D^g rejne 
gläubige Herz, das zum sechsten hier gepriesen wird, schliesst alle 
vorhergehenden Preisungen ein; jene shid seine natürlichen ConsequeiH 
zen;* es können jene ohne dieses wohl gedacht werden*, aber dieses 
nie ohne jene. Alle jene Tugenden sind Schwankungen unterworfen 
durch ihre eigene Natur, theils weil iaie der Reflexion angehören, * theils 
Weil es die menschliche Natur mit sich bringt. Das rein gläubige 
Herz ist fest; es wankt nicht und giebt Allem seine Stelle; die Er-» 
fahrungen und Geschicke des Menschen verrücken es nicht. Darauf 
deutet die sinnige Bildung des Wortes Emuna, der Glaube, im lii-p 
transitiv, fest, unerschütterlich sein. Daher heemin im Hiphil glan» 
ben , d. h. für fest halten , sich darauf stützen , auf etwas bauen. 



''') Wie sinnig drückt sich Freidank aus (ed. Grimm p. 69.) 

„Des herzen ouge hÄt nilit bant, 

ez siht inz mer, durch elliu lant: 

durch himel unt durch helle nider 

siht unt kumt doch schiere wider." 
TijVergl. Dähne, Geschichtl. Darstellung der jüdisch aloxandrinischcn Eeligi- 

onsphilosophie. Halle 1834. 81 p; 143. 44. 
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Daher Emcth, die Wahrheit, nämlich unerschütterliche Sicherheit. In 
Psalm 7. schliesst der König David mit den Worten: „ich schaue 
bczedek Dein Antlitz." Dieses Zedek heisst ebenfalls hier nichts 
als in Reinheit, in Glauben, in Wahrhqit. „Höre Gott" so hebt 
er an, Zedek, ♦ ♦ . neige Dich meinem Gebet zu, auf meiner Lippe. 
ist nicht Lüge. Du prüfst mein Herz, musterst mich bei Nacht, oi* 
probst mich — ol dass Du nichts (Uebeles) fändest! ]?edek ist 
also die Wahrheit, die Echtheit, die JReinhelt. Er sieht Gott, rtift er 
aus, bezedek, in dieser* Lauterkeit von Lüge, von Unwahrheit und 
List. Der Midrasch \eg\ dies schön in einer neuen Wendung aus. 
Als Christus die Wittwe ihre zwei. Heller dem Heiligthum spenden 
sieht, sagt er: (Lucas 21. 1.) „Wahrlicli, diese arme Wittwe hat 
mehr gethan, ats alle die Reichen, die grosse Spenden geben." Daran 
erinnert der Midrasch.^*). Rabbi Dosithai Sohn Jannai- sagte : „Nicht 
wie die Weise der Men8(Ä«iBi i»t die Weise Gottes ; der Mensch, wenn 
er seinem König ein Geschenk bringt. Weiss nicht, ob er werde von 
ihm zur Audienz gelassen werden, und wenn das geschieht, nicht, ob 
ihm sein Wille geschehe ; Gott ist anders ; wenn der Mensch auch nut 
einen Heller dem Armen giebt, kann er hoffen, das Antlitz der Herr- 
lichkeit zu sehen. Denn es heiäst : „ich werde in Zedek Dein Antlitz 
sehen. Zedek wird hier in Zusammenhang mit zedaka der Wöhlthat 
und der Reinheit des Erbarmens, m;t welcher gegeben wird, ausgelegt. 
Diesem Doppelsinne analog gestaltet sich auch der freie Uebergang 
von der Preisung der Erbärmenden zu der der unschuldigen Herzen. 
Die Stimme des Herzens, die zum Erbarmen ruft, soll Vernommen 
werden, es soll dabei nichts wissen von allen Motiven, Speculationen, 
Ausreden, — es sei nicht nützlich, es sei gefährlich, dem oderjenerh 
zu geben; es sei nicht der Ort und nicht die Zeit; man habe Grund- 
sätze, jenem oder diesem die Wöhlthat zu entziehen ; die Armen könn- 
ten arbeiten u. s. w. , wenn es wirltlich die Stimme des Erbarmens 
ist, die spricht, so soll ein reines Herz, das von allen diesen 
Dingen nichts weiss und die Armuth sieht als Armuth, die Thräne 
als Thräne, den Hunger als Hunger, handeln und geben, und wenn 
es auch nur ein Heller wäre. Dann sind auch die reinen Herzen im 
Erbarmen selig und werden daher die Liebe finden, Gott zu schauert. 

»') Jalkut Tbiliiii no. 671. p 95 d. 
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II. 

1. JSÜlg sind die Friedensstifter, denn sie \verden Söhne Got- 
tes genannt werden^ so lautet die siebente Preisung. Sie beweist 
sich als die letzte der aus einem organischen Ganzen bestehenden 
Siebenzahl von Segnungen schon durch die Verkündung, die ihr folgt. 
Es ist gleichsam die höchste von Allen. Denn höher als das Keich 
Gottes zu theilen, als GU)tt zu schauen, erscheint die Hoffnung, Söhne 
Gottes zu heissen. In der folgenden Preisung fällt dies wieder herab 
und fangt gleichsam wieder von vorne an, indem den um Christi 
willen Verfolgten das Himmelreich versproeben wird Die Verspre- 
chung des Himmelreiches bildete den Lohn der ersten Seligkeit; 
würde diese achte Seligkeit in den Organismus der genannten Maka- 
rismen hineingehören, so würde auch ein anderer Ausdruck für die 
Verkiindung gewählt worden sein. Denn jede der Verheissungen hat 
nach den verschiedenen Seligkeiten, denen sie folgen, auch einen be- 
sonderen, denselben sinngemäss entsprechenden Ausdruck. Schon da- 
durch also, dass sich die erste Verheissung wiederholt, bezeugt sich 
das Ende der eigentlichen in sich selbstständigen Seligkeiten, von de- 
nen «Fesus redet. Ja sogar absichtlich scheint dieso Wiederholung, 
um darauf aufmerksam zu machen, dass in diesen sieben Seligkeiten 
gleichsam das ganze Wesen der Lehre Christi enthalten sei; '^^) denn 
darum folgt eben Jetzt erst der Ausruf: „Selig sind die, welche um 
der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, selig seid Ihr, wenn sie 
Euch schelten und verfolgen meinetwillen" ; eben die vorhergegange- 
nen Preisungen, die zugleich die Lehren Christi an die Jünger waren, 
bilden die „Gerechtigkeit"; wer um ihretwillen verfolgt wird, wird vm 
Christi willen verfolgt; nicht blos die active Ausübung der Lehren 



^«) Vinceotius Bellovao. Specnluxa morale pars 4. dist 22: haeo autem 
octava beatitudo ad capnt redit, quia tanquam consummatum perfectnm 
quo ostendit et probat,'' 
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an sich erwirbt den versprochenen Lohn; auch das passire Dulden 
für den Geist, der in jenen Lehren ausgesprochen und betbätigt wird. 
Die sieben Preisungen enthalten einen organischen Canon ; nach sei- 
nem Abschluss folgt als die achte Preisung die Yerkündung des Hei- 
les, das auch denen zu Theil wird, die um seine Erfüllung Leiden 
und Verfolgung auszustehen haben« 

Aber noch deutlicher zeigt der' Geist der siebenten Prcdsung da^- 
rauf, dass sie den Abschluss eines erhaben harmonischen Ganzen 
vorstellt. Wie der Glaube alle anderen Preisungen einschloss, so ist 
der Friede der Schlussstein derselben. Der .Glaube war die Krene, 
der Friede die Grenze, welche in ihren Harken das Reich der Selig» 
keiten absteckt. Der Friede ist die Bedingung, unter welcher jene 
zur Geltung und zum Leben kommen können. Der Friede ist die 
Vollendung des Ganzen, denn was harmonisch der. fromme Geist her- 
vorbringt, kann nur in dem Frieden dßs Ganzen gedeihen und beste* 
hen. Die alte jüdische Auslegung hat daher schon vor Christi Zeit 
den Jesaianischen Vera (45. 7.) „Er schuf das Licht und die Finster^ 
niss; er schuf den Frieden und machte das Uebel'^ umgewandelt 
in „Er schuf den Frieden und machte das Ganze'' ^*a) mit der 
tiefen Auslegung, dass erst durch den Frieden das Ganze vollendet, 
das Universum mit seinem Licht und Schatten möglich geworden 
sei. ^^) Eben aus Analogien jüdischer Lehren vor Christi und zu 
Christi Zeit ergiebt sich unzweifelhaft, dass der Friede Schalem als 
das Begrenzende und Abschliessende gedacht sei und daher auch wahr^ 
scheinlich die Preisung der Friedensschöpftmg in der Bergpredigt ihre 
Stelle an deren Schlüsse und zu ihrem Abschlüsse mit tiefer Absicht 
erhalten habe. Bekanntlich lautet der Priestersegen, wie ihn Gott 
durch Mose festsetzen liess (Numeri 6. 24.) wie folgt: „Es segne 
Dich der Herr und behüte Dich, es lasse der Herr Dir sein Antlitz 
leuchten und sei Dir gnädig; der Herr wende Dir sein Antlitz zu 



^ ^ a) Berachoth 11, 6. , wodnrcb sieb die GebetsteUe , die noch heute der 
Morgenlitnrgie angehört: «^31 D^JK^ r\^V "JB^H «1131 TIN IVT 
*71Dn riN all uralt bezeugt. 

^•) Dies bezeugt mit wenig Worten der ffifiri vgL JalkuT Jesaia a. 824. 
p. 51 e. 

3* 
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und gebe Dir Frieden.* T«) Der Schlasg dieses Segens war 
abo der Friede. In Folge dessen haben die uralten Fest- 
setzungen der Liturgie während des zweiten Tempels daraaf 
Aeht gehabt, diesem Segen analog auch die Hauptstücke der Gebete 
mit dem Frieden abschliessen zn lassen. ^^). Am Schlüsse des 
Hauptgebetes folgte ein Spruch: ^9) „Verleihe guten Frieden" u. s.w. 
der mit Psalm 29. 11. endete: „Gesegnet bist Du Herr, der Du Dein 
Volk Israel mit Frieden gesegnet hast." Als man daran später noch 
einen andern liturgischen Satz anschob, so schloss auch dieser mit 
4eB Worten Hiobs: (52. 2.) „Der macht Frieden in der Höhe", ra- 
sammengesetzt mit Jesaia 07. 5.) (nur in die Mehrheit verwandelt): 
„Er möge uns und ganz Israel Friede geben." Mit denselben Versen 
wurde das Gebet, welches dem Mahle folgte, beschlossen. Mit den- 
selben liess man das Eadisch, das Gebet für das Seelenheil der Ge- 
storbenen, abschliessen. Eins der Schlussgebete zum Empfange des 
ß&bbäts enthält dje Formel: „Gesegnet sei'st Du Ewiger, der Du 
«usbreitest die Hütte des Friedens über uns und das ganze Volk 
Israel und über Jerusalem." Aus diesem Grunde sehliesst das chal- 



^*) Wobei der Targam Jerusch. lünzusetzt: ,,in aUen deinen Grenzen." 
■TTT) Uebtt das Alter der einzelnen Gebetstücke ist hier kein Ort, Untersu- 
ohnngen anzustellen; sie werden nie. ganz. förderlich werden, wenn man 
»ich blos auf eine trockene Compilation von Citaten beschränkt. Es ist 
der Geist, der in ihrer Ordnung, in ihrer Verwendung biblischer Verse, 
• somit auch 'den im. Hintergrunde liegenden Deutungen sich ausdrückt, 
durch dessen Erkenntniss man näher rücken wird. Auch wenn vielleicht 
keii^ einziges dieser Gebete alt genug wäre, um die Deutung, da sie 
zuerst auftrat, zu erreichen, — was aber nicht zu behaupten ist — so 
tK^rd doch dem Gedanken, nach dem Muster dei$ Priestersegens, mit dem 
Frieden abzttsch Hessen, sein Alter zugewiesen werden können, 
auch wenn ihn bis in späte Zeit die liturgische Poesie reproducirte. Nicht 
die erste Erwähnung, wie sie Schriftwerke, die uns verblieben sind, ent- 
halten , «ntaoheidet immer; die Idee, dio in ihr erscheint, ist meist be- 
deutend älter ond bfä auf diese ^ste Erwähnung traditionell fort- 
getragen. 

^*) Eine schöne SIelle ist dafar Megilla i8a. Man sage dies Gebet nach 
dem Priestersegensspruche, denn der Segen Gottes sei eben der Friede. 
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däische Gebet, das man vor Lection derThora spricht, mit ,,zh Glück, 
zu Leben und Frieden.^' In früheren und späteren liturgischen 
Anordnungen ist darauf Rücksicht genommen worden; selbst zum 
Psalm, welcher den Sabbat abschliesst, ist ein solcher gewählt, der 
mit den Worten endet: „Sieh Kinder von Deinen Kindertil Friede 
über Israeli" (12Ö.) Deshalb sagen auch die Weisen: „Bedeutungri- 
voll ist der Friede, denn alle Segnungen, Preisungen , Tröstungen 
schliessen mit Frieden." Ja es wird dies noch weiter von ihnen 
ausgeführt ; auch die Lehre von den Opfern , wie sie die heilige 
SchriH; enthält, endige immer mit Frieden, denn so legen de 
das Wort Sebachhaschlamim, das Ganzopfer aus, als ob es von Seha« 
lom, Frieden, käme. ^•). 

Die christlichen Anschauungen vom Wesen des Friedens, wie 
wir noch weiter %ehen werden, correspondiren diesen Ansichten ganz. 
Aber auch in den liturgischen Schöpfungen ist der Friede als Schlofls 
und Ziel des Segens von Gott und vor Gott bewahrt worden. So 
sagtChrysostomus:®*^) „Nichts ist dem Frieden und derEin*^ 
tracht gleich. Daher besteigt der Vater nicht eher seinen Sitz, 
als bis er Euch Allen Frieden gesegnet hat; und wenn er sich er- 
hebt , beginnt er nicht froher seine Lehre, als bis er Allen Frieden ge* 
geben hat und die Priester fangen ihren Segen damit an. Und 
wenn der Diakon die Versammlung entlässt, so erfleht er Euch ^e- 
sen, indem er sagt: Gehet in Frieden." Und es ist bekannt, dasa 
alle Liturgien des Orients mit einem Friedenspruche „Friede mit Euch" 
schliessen, wenn auch die Einen dasselbe mehr oder weniger ausfüh- 
ren. In einer der allgemein gebräuchlichen STrischen Liturgien ®0 



TT 9) Wajikra Rabba p. 153. d. Cp. 9. Vgl. Bamidbar rabba p. 204 a. 

8 0) „ovötv elprJvTjS löov xal dv/igyooviaS^ Vgl. Suicer thes. eccles. 1. 
1032, 33. Man leitet dies gewöhnlich auf den Brauch Christi und der 
Apostel, den Friedensgruss ^^elpTJvrj v/itv" ihren Jüngern zu ertheilen, 
allein zurück. Dass dieser Grnss in der Liturgie als besonders ehrwür- 
dig hetrachtet wird, hat darin seinen Grund, aber die Stellung, die man 
ihm anwies, und die priesterliche Weihe, die man ihm analog zu d^m Priß- 
fitersegen im alten Testamente gab, zeigen, wie die Stelle, die er ein- 
pahm, auf die Oekonomle der palästinisch -jüdischen Liturgie zurück. 

«») Vgl. Benaudotii liturgiar. orlfclltall. collcctio. 2. 10 (ed. Francof.) 
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heisst es „Geht in Frieden Zuhörer, geht in Frieden Zuhörer; gehet 
ihr Getauften zum Frieden; schliesst die Pforten.'^ Auch das „Friede 
mit £uch^^ hat noch seine Stelle in det jüdischen Liturgie und zwar 
am Ende des Gebetes, welches man beim Anblick des Mondes spricht« 

Mit einem längeren Friedensgebete schliesst eine andere syrische 
Liturgie* Der Priester spricht zum Altar: „Bleibe in Frieden heiliger 
tmd göttlicher Altar des Herrn; ich weiss nicht, ob ich zurückkehre 
oder nicht/' Dieses ,31eibe in Frieden'' wiederholt er mit darange- 
fügter Segnung dreimal. ^^) Wie der Midrasch sagt, dass kein Se- 
genssprueh voll sei, ohne dass nicht Friede bei ihm sei, ^^) so wird in 
der griechischen Kirchs jeder Lection , die der Priester anordnet, ein 
Friedensgruss angefügt. Diö jüdischen Lehrer schlössen sogar den 
Abschnitt des Talmud von den Segnungen aus diesem Grunde mit 
dem Segensspruch des Friedens aus Psalm 29, 11. »*) Eine Sit- 
tenlehre ®^) schlosff mit einem besonderen Abschnitt über den Frie- 
den. Dieser Ansicht vom Wesen des Friedens verdanken daher, wenn 
auch umgestaltet und anders vermittelt, die Gebete für den Frieden 
in den orientalischen Liturgien ihre Stelle und Bedeutung. Der Friede 
war auch die abschliessende heilbringende Kraft, mit welcher Gott 
die Welt schafft und regiert. Auf drei Gesetzen ruhet die Welt, 
heisst es „auf Gesetz, Wahrheit, Frieden" ••) aber die merkwürdigste 
Aeusserung findet, sich in folgendem Satze eines alten Lehrers: ^^) 
Sieben Kräfte dienen vor dem Throne der Herrlichkeit, diesie sind 
„Chochma (Weisheit), Zedek (Gerechtigkeit), Mischpat (Recht), Che- 
sed (Tugend, Gnade), Rachamim (Barmherzigkeit), Emeth (Wahrheit, 
Glaube), Schalom (Friede}. Aber nicht blos schliesst auch hier der 
Friede die andern Kräfte ab, es entsprechen diese sieben Eigenschaf*- 



•«) Renaudot. 2. p. 28. 

•») Bamidbar rabba 204 a. Vgl. Du Gange Glossar. Gracc. t. 355. 

■*) Sein Schluss besteht aus sechs Versen, deren jeder eine Preisung des 

Friedens enthält. . Berachoth 64 a. 
'*) Ma^echet derech Erez sutta. §. 11. 
••) Vgl. Jalkut Schoftim n. 907. p. 283. h. 

»') Aboth de rabbi Nathan. § 36: „NDD ^JQ? HWOtJ^ nHD HS^^ 
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ten der Ordnung wie dem Geiste nach rollständig dea 
sieben Preisungen in der Bergpredigt. Nurdass eben diese 
Eigenschaften hier als himmlisch und göttlich dargestellt, dort den 
Menschen als Aufgabe und Seligkeit zugeschrieben werden. Der Friede 
hier entspricht den Friedestiftern in der siebenten Pteisung; Emeth 
die gläubige Wahrheit den gläubigen Herzen in der sechsten; di6. 
Barmherzigkeit den Barmherzigen in der fünften; Chesed den Hnn* 
gernden und Durstenden nach Gerechtigkeit, den sich genügenden 
Frommen, den Chassidim in der vierten; Mischpat das Recht den 
Sanften in der dritten, denn sie sind es, die ihr Rccbt nicht selbst, 
sondern ihr Mischpat (vergl. oben L, 2.) dem Herrn überlassen; 
Zedek den Trauernden, den Frommen, welche um die Kinder der 
Welt trauerten, den Zadikim (vergl. oben L, 2.) endlich die Weis- 
heit, den Demüthigen im Geist vor Gott, welche die wahrhaft Wei- 
sen sind (L, 2.). Der Midrasch, welcher dies anführt, beruft sich 
dabei auf Hosea 2, 21, wo Gott durch den Propheten spricht: ich 
verlobe mich mit Dir durch Zedek, Mischpat, Chesed, Bachamim 
(Frömmigkeit, Recht, Gnade, Barmherzigkeit) ich verlobe mich mit 
Dir durch Treue (Emuna) und Erkenntniss vor Gott. Es ist also 
zuerst die Weisheit angefügt; am Schlüsse, statt der Erkenntniss 
Gottes, Friede gesetzt. Denn die Erkenntniss Gottes fand man ent^ 
weder schon in der Emuna (Glauben) oder der Friede, welcher das 
All abschliesst und ergänzt, besteht in seiner geistigen Beziehung eben 
nur durch Erkenntniss Gt)ttlichen Seins und Waltens. 

2. Ton jeher hat die siebente Preisung den Erklären) dadurch 
eine Schwierigkeit bereitet, dass Preisung und Verheissung nicht so 
zu correspondiren schienen, als dies bei den ersten sechs augenfällig 
eintritt Denen, die niedrig sind (im Geiste) wird als entsprechende 
Belohnung ein Königreich (im Himmel) versprochen. Die unterste 
Stellung im Leben wird also der höchsten gegenüber gestellt, der 
Schafal dem auf dem Thron Erhabenen. Der Contrast auf Erden löst 
sich im Geist und Himmel auf. Ganz diesem Contraste entsprechend 
ist die Lehre der alten Weisen, in der sie sagen: **) Von Kleinen 
in ihren Augen, von solchen, die ihre Gedanken beugen und ihren 
Geist (Ruach) demüthigen (Schafal) steht geschrieben (Jcsaia 49. 7.) 



•^) Massechet dcrcch Erez C. 2, 
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„Könige werden schauen und sich erheben Forsten und sich bücken 
im des £wigen willen.'^ Die, welche trauern, werden getröstet 
Trauer und Tröstung stehen einander gegenüber. So sagt auch 
der rabbinische Satz, dass von denen, die klagen, auf Erlösung har- 
ren und um Jerusalem trauern, geschrieben steht (Jesaia 61. 3.) 
„Anzulegen den Trauernden Zions Schmuck statt Asche.'' ^^) Die 
Sanften werden das Land erben. Der Erwerb und die Eroberung ist 
ein Contrast zu der Sanftheit, welche sich in dieser Welt Alles weg- 
nehmen lässt. Die hungern und dursten, werden gesättigt, der Er- 
barmer wird sich erbarmt, die reinen Herzens sind, werden schauen, 
nämlich durch den Glauben, wie mit den Augen — aber welche 
Correspondenz befindet sich zwischen der Preisung der Friedens- 
stifter und der Yerktindung, dass sie Söhne Gottes sein 
werden? 

Die Beantwortung der Frage glauben wir schon durch das Vor- 
hergehende eingeleitet zu haben. 

Die Friedestiftcr heissen eirenopoioi, und dieser Ausdruck, ob- 
schon sonst nicht selten und mit den römischen Fetiales verglichen, 
kommt ihi Neuen Testamente nur an dieser Stelle vor. Das Verbum 
eironopoi^in wird nur in den Briefen, nich^t in den Evangelien gelesen. 
Doch kennt es die griechische Uebersetzung der heiligen Schrift an 
einer Stelle, wo sie ganz von dem hebräischen Texte abweicht, ohne 
dass man hier dem Letztere^, den Vorzug geben könnte. Es heisst 
daselbst: „Wer mit den Augen winkt, veranlasst Kränkung, aber wer 
nrit Offenheit zurechtweist, macht Friede n«" «o^. Denn Ucber- 



^^) Massech. der. Erez. ib. Es ist dieselbe Hinweisung, wie sie oben von 
der zweiten Preisung vermutbet ist, 

®®) Spr. 10, 10. In diesem Cäp. enthält jeder Satz eine Antistropbe 
des Segens und des Glückes mit dem Unheil und dem Bbsen. 8o also, 
um einige zu erwähnen, v. 7.: Das CMAchtniss der Gerechten ist zum 
ßegen, aber der Name der Frevler verweset; v. 8: Wer klugen Sinnes 
ist, nimmt Gebote an, aber der t hörichte Schwätzer ist vo a 
Sinnen (DD"?' ÜTiBti^' ^'1K) ; ▼• 9: Wer aber in Einfalt wandelt, 
wandelt sicher, und wer knimme Wege gebt, mufis es bäaseii; Vera 
10: „Wer mit den Augen winkt, vereinfacht Kränkung, und der th'6s 
richte Schwätzer ist von Sinnen." In diesem Satze wurde also, 
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mutb, Trotz, Anmaassung erwecken Streit und Unfrieden, während 
das höchste Gut der Welt harmonische Eintracht^ unter den Menschen 
ist. Bedeutungsvoll ist der Friede, „ denn Gott hat ihn zam ganzen 
Weltall verglichen." ^7) j^Wenn nirgends sonst eijie Unw^rheit er-r 
laubt ist, falls sie für den Frieden heilsam ist, sei sie gestattet" ruft 
ein Anderer aus. ^®) Wenn es von Gott dem Herrn heisst „er 
macht Frieden in der Höhe", so erweist sich d^s an den Engeln; 
zwischen ihnen ist kein Keid und kein Streit, kein Gezänk und 
kein böses Auge; ®®) so soll es auch unter den Measchen auf Er- 
den sein. „Wenn die Engel im Himmel vor Gott erscheinen sollen"y 
sagt ein Anderer, „treten sie bescheiden zurück, du bist der Erste 
und grösser denn ich, ruft immer Einer dem Andern zu; während 
auf Erden Einer dem Andern immer seine Stelle missgönnt und ihm 
giam wird, wenn er ihn sich vorgezogen .sieht." ^^^) Wie heilig 
Gott der Friede sei, geht daraus hervor, dass er (Sprüche 3^ 17.) 
alle seine Wege Frieden nennt; dass er denen, welche Busse thun, 
nichts schöneres gewährt, als wenn er durch den Propheten spricht: 
„ich will vollen Trost, ihm uud seinen Trauernden, schaffend 
der Lippen Frucht; Friede, Friede dem Fernen Wie dem Nahen, 
spricht der Ewige, und ich heile*' (Jes. 57. 19.) dass daher, wenn 
nur Friede unter dem Volke waltet, einige, aufrichtige Eintracht, selbst 
im Götzendienst der Satan ihnen nicht beikommt I Aber umsomehr 



was dem ganzen Capitel widerspricht, keine .Antistro|)lio und zwiefacher 
Tadel ausgesprochen sein; dann aber ist der zweite Thcil des Satzes erst 
V. 8 gesagt worden , also gar kein Grund zur Wiederholung, Der Text 
der LXX hat dies vermieden , die Antistrophe bewahrt und der Falsch- 
heit des heimUchcn Tadels die offene Zurechtweisung gegenübergestellt. 
Ucr Syrer übersetzt T^O^li^ IJP ri'N'^JS D20"1\ Da nun auch 
ProT. 28, 23. im Ghald. Targam DD!D1 für nOID st^ht, so konnte 
der hebräische Text der LXX gelautet haben Prov. 10, 10 : fl^JIDI C)^jl3) 
nti^"1P Ql/U^, wovon das eweite Wort allerdings das unsicherste 
ist. Beide ci'stc Ausdrücke müssen mild gefasst sein. Vgl. Sirach 18, 18. 

•'') 3amidbar rabba 204a: "PDil IJJD ^)pü NIHty 

••'*) Derech Erez sutta §,11. 

»») Wajikra rabba 153 a. 
»«») Aboth de rabbi nathau §. 12. 
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ist der Friede der Lohn für alle Gerechtigkeit, für die Befolgung der 
Lehre Oöttefl, für die Liebe zum Gesetz, denn im Psalm 119. 165. 
heisst es „Vielen Frieden haben, die deine Lehre lieben." Jesaia 
54. 13, wird verkündet „Alle deine Kinder sind Schüler des Ewigen, 
darum ist gross der Friede deiner Kinder." 

„Das Werk der Gerechtigkeit fZedaka) ist Friede (sagt derselbe 
Prophet 32. 17.) und der Gerechtigkeit Dienst ist Ruhe und Sicherheit 
auf ewig." ^^i) Darum auch ist unter diesem Frieden nicht blos 
der unter den Menschen allein verstanden, nicht blos der Friede 
zwischen Mann und Weib, Eltern und Kindern, zwischen Verwandten, 
Nachbarn und Nebenmenschen, sondern vor Allem der Friede des 
Menschen mit Gott. Eine tiefe Deutung des Midrasch erläutert 
diesen Gedanken; Gott habe den Frieden dem Weltall gleichgestellt, 
denn er hat dieses im Einklänge des irdischen und himmlischen We* 
sens erschaffen. So erschuf er am ersten Tage Himmel und Erde, 
also von oben und von unten vereint; am zweiten Tage nur oberes 
Wesen, denn er schuf das Himmelsgewölbe; am dritten nur untere 
Gestaltung, denn er liess die Wasser auf Erden sich sammeln; am 
vierten wieder Oberes, denn er setzte die Lichter ans Himmelszelt; 
am fünften nur Unteres, denn er brachte das Gethier des Feldes her- 
vor. Am sechsten schuf er den Menschen; in ihm ist durch den 
Frieden Himmel und Erde wie am ersten vereint; **^2) In ihm der 
Friede zwischen Seele und Leib ausgedrückt; also hat auch der 
Mensch die Aufgabe, ein harmonisches Walten zwischen sich und 
seiner dem Himmel gehörenden Seele zu schaffen. Wie sich auch 
Gregorius von Nyssa ausdrückt, dass ein Friedensstifter der sei, wel- 
cher den Widerstreit von Fleisch und Geist und den inneren Krieg 
der Natur zur friedlichen Eintracht und Einstimmigkeit bringt. (Bei 
Suicer 1. p. 1036.) 

3. Wer ist Dun aber der, welcher zu solchem Friedensstifter be- 
sonders berufen ist? Wer anders als der Priester. Er ist es, der 
durch seine Stellung im Volke Vertrauen geniesst und verdient, der 
den Streit der Familien durch sein ermahnend Wort mildert, den 
Streit der Bürger durch seine gern und traut vernommene Rede stillt, 



»Ol) Bamidbar rabba 204b. 
»••) Wajikra rabba 153b. 
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der in den Hader der Völker legt die ernste Erinnerung an die Men- 
schenliebe und die Menschenrechte. Er aber ist es, der jun Altare 
Gottes den Menschen mit Gott versöhnt, der den Segen. 'diis Herrn 
spricht über das versammelte andächtige Volk, dessen Lehre und Ge- 
bet die Seele verbinden mit dem ewigen Geiste der Welt. Denn so 
spricht Gott durch den Propheten Maleachi: (2. 4 — 6.) „Mein Bund 
ist mit dem Lewi, spricht der Ewige der Heerschaaren. Mein Bund 
war mit ihm des Lebens und des Friedens, und ich gab sie Ihm 
zur Ehrfurcht und er ehrte mich und vor meinem Namen beugte er 
sich. Lehre der Wahrheit war in seinem Munde und Falsch ward 
nicht gefunden auf seinen Lippen; in Frieden und Redlichkeit 
wandelte er mit rsa^ und Viele brachte er von Sünde zurück. Denn 
die Lippen des Priesters sollen Erkenntniss wahren, Lehre soll man su- 
chen aus seinem Munde, denn ein Bote (Malach Engel) des 
Ewigen der Heerschaaren ist er.* In Aharon, dem Bruder 
Moses, war das Priestcrthum ganz vorgestellt; er war dfs Muster ei« 
nes Lewi, er stellte neben Mose, welcher das Gesetz war, die ver- 
söhnende Milde des Gottesdienstes, also des Friedens vor. Er war 
es daher, von dem das Wort des Propheten vor allen Andern galt. 
£r übte das Gesetz des Lebens und des Friedens praktisch und 
brachte durch sein Versöhnen Vielp von der Sünde zurück. Von 
ihm heisst es daher: „Er liebte den Frieden, suchte den Frieden und 
machte Frieden zwischen den Menschen." »o3^ Yä wandelte unter 
den Menschen^ um Eintracht zu stiften; wo, so erzählt der Midrasch, 
er ein Paar gewahrte, das im Streit begriffen war, Hess er nicht ab, 
es mit einander zu versöhnen. Erst ging er zu Einem, stellte ihm 
die angethane Beleidigung als nidit beabsichtigt vor ; machte es eben- 
so bei dem Andern, bis er sie geeinigt *<>*) hatte. Darum trauerten 



los) Sanhedrin 6b: uhv> ü't^DI ClW 5)1^ Uh\Ö ^Hli^ piriN 
ll'Dn? GHMpD. Mit Beziehung auf den Spruch des Propheten 
Maleachi. 

»«*) Aboth de R. Nathan p. 12. In einer ähnlichen Weise rühmt Auguetin 
«eine Mutter Monica. Confessiones lih. cap. 9. (opp, Lugd. 1664.) 1. 
p. 59. Luther führt dies Beispiel gleichfalls an. Desselhigen Kuhmes 
genoss die h. Radegunde, die im Frieden nicht aufhörte, für denselben 
EU Gott zu flehen, und bei ausbrechendem Streit Alles aufbot, ihn wie- 
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die Israeliten, als er starb, dreissig Tage, so dass selbst Moses wünschte, 
so za 4tet]>6n, so beweint und geliebt zu werden als der Mann des 
Priedcns, def echite Priester des Herrn. Darum sagt auch Hillet*<>*) 
„Seid Nachahmer Abarons, friedliebend, friedesuchend, menschenfreund- 
lich und Beförderer der Lehre Gottes." Aharon als der Priester sprach 
auch zuerst den Segen 'über das Volle, der mit den Worten schloss: 
„Und er gebe Dir Frieden.* Von ihm heisst es daher, dass vor Gott 
sein Preis nicht anders vernommen sei, als in Frieden, ^o*) Wenn 
es darum heisst: „Gerechtigkeit und Frieden werden sich küssen,*' 
so ist unter Zedek Mose, unter Frieden Aharon verstanden. Am Al- 
tare stehend, hat er Gott und die Menschen, Gnade und Heue mit 
einander versöhnt *®^). Wenn Gideon den Altsr „Gottes Frieden'* 
nannte, so geschah dies darum, weil es eben der Altar ist, *<**) der 
wie vom Aharon gesagt ist „friedliebend, friedesuchend ist und Friede 
bringt zwischen Israel und seinem Vater im Himmel." Auch in der 
christlMhen Abschauung begegnet man noch dem Wiederklang dieser 
Ansicht. Aach hier ist es der Priester, der den Frieden giebt. 
„Friedestifter" sagt Gregorius von Nyssa, „heisst der, welcher den 
Frieden giebt." ^^®). Den Frieden geben (eirenen didonai) sagte 
man von dem Friedenskuss, dem Symbol der inneren Seeleneinheit, 
welchen die Gläubigen während der Messe einatider aufdrückten; 
man brauchte es namentlrch von dem Rufe des Priesters „Friede mit 
Euch" vor and nach der heiligen Handlung. Die Eucharistie und der 
Friede werden daher von Cyprlan gleichsam identificirt. * ^ <*) Denn 



derherzustellen, ne patria penreU (VgL Acta Sanct. August Sur. 4. 663.) 
Der Wunderthäter Gregor versöhnte die itreitenden Junglinge: ut lucrum 
pacis existimarent vectigali praestantius. Illad enim semper manet et vi- 
vis et mortuis. (Acta Sanctor. Jul. Sur. 4, 64.) 

««») Abot i, 12. 

10 8) Bamidbar Kabba !i04o: 

»«'') Schemoth Rabba § 5. p. 95 a. 

»0 8) Derech erez sutta p lt. 

10») Suicer. 1. 1034. 

110) Er citirt bereits in seinem ersten Briefe Maleachi 2, indem er die 
Priester ermahnt an ihre Arbeit in asserenda , propitianda ^ procuranda 
dei majestate." (Opp. ed. Erasmi. Basel 1540. "p. 13.) 
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es stellt ja der Akt den Frieden und die Versöhnung wieder her 
zwischen Gott und .Menschen, m) Wenn der Priester, sagt Petrus 
Damianos * ^ *) den Friedensgruss spricht, so heisst es, dass er Friede 
habe mit der ganzen Gemeinde der Gläubigen, denn nur danü können, 
wie es in Matthäus heisst, die Sünden erlassen werden. „Wie es 
also" sagt Salmeron, „der Ruhm des Königs ist, sein Volk friedlich 
zu erhalten, so der Ruhm des Bischofs und Priesters, darauf Mühe 
zu verwenden, dass die ihnen untergebenen Völker Frieden mit Gott 
haben." Daher sagt im Gebete vor dem Friedenskusse der Priester 
in der Liturgie des heiligen Oyrillus: „Du sagtest Deinen Schülern 
und Aposteln: „Mel&en Frieden gebe ich Euch; gewähre uns nun 
jenen, Herr!" Deiin der Friede, wie Oecumenius sagt, „ist die Ver- 
söhnung Gottes^ mit uns. Wur waren seine Feinde geworden, 
aber durch das Blut des einziggebornen Sohnes werden wir ihm ver- 
söhnt l" 112») 

4. Durch diese Gedanken und Auslegungen wird Ach die Har- 
monie erläutert, in welcher der Nachsatz „denn ihr werdet Gottes 



11») Wenn der Priester in der Kirche das „Friede mit Euoli" gesprochen 
hatte, 60 antwortet^ nach orientalischem Kitus das Volk „und mit Dei- 
nem Geiste.** Dies erlSlut^rt Isidor aus Pelusium in Folgendem : „Du hast 
uns Frieden gegeben, d. h. wechselseitige Eintracht unter uns; gieh uns 
aber auch Frieden, das ist Verbindung solcher Art mit Dir, dass sie auf 
keine Weise gelöst werden könne", cf. Bona rer. liturg. p. 314. Ausser- 
dem sind lehrreich zu vergleichen Salmeronis Commentärii p. 121 a.b. 

1^*) Im Liber Dominus vobiscuiB in den scriptores de divinis officiia a(J mi- 
nisteriis Bomae 1591. p. 378 b. 

Im Allgemeinen eracfaeint die Pflicht des Frledenmachens in den sitt- 
lichen Lehren des ohristliohen Alterthums und Mittelalters seltener, als 
man erwartet. Dazu hat die wörtliche Uebersetzung des Eirenopoios durch 
pacificus heigetragen, welches' Wort — wenn auch nicht mit Hecht, wiß 
man nach dem Beispiel alter Schriftsteller meinte — mit dem passiven 
friedliebend , fi-iedlich statt dem activen friedestiftend übersetzte. So hat 
noch ein lat. deutsches Lexicon-Ms. aus dem 15. Jahrhundert für paci- 
ficus fredelich. Wenn Luther „friedsam" übersetzte, so folgte er djtrin 
sftmmtlichen früheren deutschen Versionen. 

^^•a) Der h. Ephrem sagte: „Pacificus ab ipsius sapientiae nascitur sum- 
mitate, conformis illi sapientiae » quae prctio sanguinis sui et terram 
et coelum pacificayit« (of. Acta SS. November, ßurii 6. p. 8.) 
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Kinder heifisen" zu dem Vordersatz steht, „Selig sind die Friedens* 
Stifter.'' Der erhabenste Friedensstifter ist Gott. Gideon nannte den 
Altar Gottes Frieden, weil Gott Frieden heisse, denn er schaffe Frie- 
den in der Höhe. **^) Diejenigen, welche auf Erden Frieden ma- 
chen, handeln also wie Gott. In diesem Sinne werden „Söhne Got- 
tes'' in den Eyangelien znweilen gepriesen. So aach Matth. 5, 44, 
45, wo das Gesetz Freund und Feind zu lieben gelehrt wird „kommt, 
ihr werdet Kinder Eures Vaters im Himmel, der (auch) die Sonne 
über Gute und Böse aufgehen lässt" Dasselbe ist Lucas 6, 35 der 
Fall> wo nur statt Söhne Gottes, Söhne des Höchsten genannt sind. 
Diese Anwendung des Wortes Sohn hat seinen Grand in dem orien- 
talischen Sprachgebrauch überhaupt, wo „ßen Söhn" den Innehaber 
einer characterisirenden Eigenschaft der Person bezeichnet, so dass 
also bekanntlich ein „Sohn des Unrechts" ein Ungerechter, ein Sohn 
der Widerspenstigkeit ein Widerspenstiger genannt wird. Söhne des 
Schlechten rfnd Schlechte, sie werden deshalb den Söhnen des Him- 
melreichs entgegengesetzt; ebenso wird voii Kindern des Teufels ge- 
sprochen ; es sind Menschen , die die Wege des Teufels gehen, sie 
werden den Söhnen Gottes entgegengesetzt, die nach der Lehre Gottes 
handeln. Aber diese Erläuterung der Friedensstifter als Söhne Gottes 
ist noch nicht genügend genug. Es ist damit noch nicht erwiesen, 
warum gerade den Friedensstiftern die Sohnschaft Gottes beigelegt 
wird und nicht Andern. Es würde ja sehr geeignet gewesen sein, 
wenn gesagt war: „Selig sind die Friedenstifter, ihnen wird Friede 
gegeben werden." Ausserdem würde ja die obige Deutung nicht auch 
die Seligkeit in jeuer Welt vollständig einschUessen , oder wenigstens 
verkünden; was doch eben in allen vorhergegangenen Preisungen der 
Fall ist Es würde dieser Satz keine andere Lehre enthalten, als 
Matth. 5, 45, nämlich liebet Alle, d. h. stiftet Frieden, dann werdet, 
wie Gott im Himmel, ihr auf Erden handeln. 

Das Motiv der Verkündung von Gottessöhnen für die Frieden- 
stifter ist ein tieferes und muss erweitert werden. Zum Friedenstifter 
berufen unter Menschen wie mit Gott war der Priester. Darum 
sagt der Prophet von ihm, er heisse em Bote Gottes. ^^^) Denn 



* 1 ^) Eine AnschauuDg , die im Mittelalter sehr verbreitet war , und die Frei- 
dank nach seiner sinnigen Weise aosdrtlckt: 



— 47 — 

der Priester schafft im Auftrage des Ewigen die göttlichen Werke auf 
Erden. Es ist sein Bote im Spenden der Liebe und der Versöhnung, 
also des göttlichen und menschlichen Friedens. Malach, Bote Gottes 
oder Engel hiessen daher die Priester, wenn sie im Tempel ^^^) den 
heiligen Gottesdienst, der Gott und Menschen versöhnte, in frommer 
Weise übten; sie erschienen deshalb, wie schon oben erwähnt, weiss 
gekleidet, wie man sich die Engel im Himmel dachte und dies im 
jüdischen wie im christlichen Alterthume in gleicher Weise. Wie die 
Priester deshalb ihre Liturgie auf Erden vollziehen, so haben die En- 
gel Gottes im Himmel ihren Gottesdienst und heissen darum Liturgen ^ * *) 
wie Jene. Darum fleht auch in der Liturgie des h. Clirysostomus im 
Eisodos der Prister: „mache dass auch mit denii Eintritt Unserer auch 
der Eintritt der heiligen Engel geschehe , welche mit uns den Dienst 
thun und mit uns rühmen Deine Güte." In Hieb 2, 1 werden be- 
kanntlich die Engel „Söhne Gottes'* genannt. Daher auch die „Söhne 
Gottes" in der Genesis, wo die Geschichte der Sündfluth eingeleitet 
wird , als gefallene aber Engel Gottes gedeutet werden. * ' '') Die 



„in der messe ist er ein böte 
vür alle Kristen hin ze gote. " 
Rupertus Abbns Tuitiensis sagt (de divinis officiis Hb. V. cap. 19.): „pro 
Christo ergo legatione fungimur, tanquam exhortante per nos". 

* * •) Vgl. von spUteren Auslegern den baal haturim zu 4 Mos. 37. u. Mena- 
chcm Ziuni Achre moth p 66 a. 

**•) Pauli Brief an die Hebr. 1, 14. Wenn die Engel, sagt Origenes, die 
Menschen sehen Frömmigkeit (im Gebet) gegen Gott ausüben, so helfen 
sie ihnen und rufen mit ihnen Gott an. Vgl. Suicer 1. 42. 43. 

In der judischen Liturgie ist dafür besonders das Gebetstnck der 
Morgcntefilla 13"^*^^ ^"^3nn zu beachten, wie überhaupt in der jü- 
dischen Liturgik der göttliche Dienst der Engel vielfach erscheint. 

*»^) Nur der Ausdruck in Hiob war der zwingende Grund, auch in der Ge- 
nesis „Gottessöhne", also Engel zu finden Die LXX giebt bei Hiob 
schon statt „Söhne Gottes" Engel Gottes wieder. Denn nach alter orga- 
nischer Aufi*assung der Sclirift mussten die iy^1^^? ^3 hier und da 
dasselbe bedeuten. Waren sie nun Engel, so konnten sie nur gefallene 
Engel wegen ihrer Sündigkeit sein, wie es die Mystik der Juden beson- 
ders ausgebildet hat. Vgl. Jalkut reubeni p. 27 etc.) Doch ist diese 
mystische Deutung nicht in den Targumim noch sonst überall angenom- 
men, sondern die eine sprachliche und natürliche Torgeec^gen; noch 
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Engel hiesscn Söhne Gottes, weil sie göttlichen Charakter trup:cn; 
wenn daher die Friedenstifter — welche durcli ihren Beruf die engel- 
gleichen Priester am Altar sind — Söhne Gottes gepriesen werden, 
dann eben darum, weil sie zu Engeln verglichen wer- 
den in dieser und jener Welt. So heisst es auch von den 
Kindern jener Welt: (Lucas 20, 36) „sie werden nicht sterben kön- 
nen. Denn engelgleich (isangeli) und Söhne Gottes sind sie, in- 
dem sie Söhne der Auferstehung sind.'^ t^enn also die Priester ins- 
besondere wie Engel auf Erden erscheinen , weil sie den Frieden ge- 
ben zwischen Menschen nnd Gott, — so erweitert dies Jesus auf 
alle, die Frieden geben« Eben die Yerkündung der Solmschaft 
Gottes ist der Engelschaft, welche den eigentlichen priesterlichen 
Friedenstiftem gebührt, gleichgestellt. Nicht blos diese oder jene, 
alle Friedensstifter zwischen Menschen und Gott werden Engel Gottes, 
das heisst Söhne Gottes genannt werden, nicht blos hier sondern auch 
dort. Warum aber heisst es denn nicht: „denn ihr werdet zu Engeln 
Gottes werden," wenn Engel und Söhne Gottes gleich sind? Diese 
Frage ist offenbar zu beantworten. Die Engel konnten in der heili- 
gen Schrift Söhne Gottes genannt sein, denn sie sind es ihrem Cha- 
rakter nach. Aber sie übten nur göttliche Handlungen im Himmel 
aus; ihrer geistigen Natur konnten sie auf Erden keine Söhne Gottes 
seiu. Der friedestiftende Priester wurde zu einem Engel verglichen; 
auf ihm ruht die Aufgabe Gottes für die Erde das göttliche Friedens- 
werk zu befördtjrn. Ein Engel im geistigen Sinn kann er nicht sein, 
weil er ein Mensch ist, aber wie jener ist er ein Sohn Gottes, der 
die Werke Gottes nachahmt und ausführt. Denn jeder der zu einem 
Engel verglichen wird, ist ein Sohn Gottes, weil er die Werke Gottes 
ausführt. Wird daher der Priester, weil er Frieden zu stiften hat, ein 
Engel genannt, so ist das blos als engelgleich aufzufassen und engel- 
gleich uiid Söhne Gottes nach dem zur Zeit heilig gewordenen Aus- 
druck wie er schon im Buch der Weisheit erscheint **®), sind alle 



die Kirchenväter haben sich viel mit dem Ausdruck beschäftigt. Näher 
hier einzugehen, ist unmöglich; nur auf die den Philonischen Geist cha- 
rakteristisch zeichnende Deutung sei verwiesen , welche in seinen Quae- 
stion. zur Genesis p. 92 gegeben ist. 
*»•) Cap. 12, 6—18. 13. 
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die wie der Priester Friede stifte«. Ganz dieselbe Erweiterung findet 
die Lelire in den Midraschim, Nicht blos der Priester, sagen sie sei 
ein Kngcl Gottes, sondern auch der Prophet, denn vom Propheten 
Haggai ward derselbe Ausdruck ^ ^ *) gebraucht. Auch der Weise 
ist ein solcher, denn es heisst: „Lehre soll man suchen aus seinem 
Munde." Der Sohar sagt: ^^^) „Jeder Mensch, in dem wahre Fröm- 
migkeit, ist ein Engel Gottes." Ueberall ist nicht ein Engel in 
dem spiritualen Sinne verstanden, sondern ein engelgleicher Bote der 
Worte des Herrn. Darum erweitert «s auch ganz wie in der sieben- 
ten Preisung ein alter Lehrer, indem er die Worte, welche vom Prie- 
ster und Aharon gebraucht wurden, anwendet und sagt: „Jeder, 
welcher Frieden liebt, Frieden sucht, Frieden schafft, 
dem gewährt Gott diesseitiges und jenseitiges Le- 
ben. ^*^') Damit wird nun auch die Frage widerlegt, warum statt 
zu sagen „denn sie werden Frieden erlangen" gesagt sei: „sie wer- 
den Gottessöhne genannt werden." Denn sie, die im Auftrage ^^2) 
Gottes den Frieden geben, haben ihn und dann war der Ge- 
nuss des ewigen Friedens schon an die Yerkündung der dritten 
Seligkeit geknüpft. Denn indem es heisst: „die Sanften werden das 
Reich erben" und damit auf Psalm 37, 11 hingedeutet ward, war 
auch zugleich der Schluss mit eingeschlossen: „die Sanften werden 
das Land besitzen und gemessen die Fülle des Friedens." 



11») Derech erez sutta §. 11. Daher nennt auch Sulpicius Severus den 
Propheten Gad, welcher zu König David kam, einen Engel: „Itaque mis- 
8118 ad eum angelus trinam ei poenam denunciat, datque arbitrium unum 
eligendi." (Vgl. 2. Sam. 34, 13.) bist. sacr. 1. cap, 48. ed, Vorstü 
p. 211. 

i««) Jalkut Reubeni 137. d. 

***) Derech erez sutta §. 11. 

*«*) Daher die Antwort auf den Friedensgruss „cum spiritu tuo." 
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